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Die Redner des 10. Januar.
Mit Vorbedacht hat der Freiſinn ſeine Redner für den

10. Januar ausgewählt. Herr Träger und Herr Broemel
gehören beide zur alten Garde des Parlamentarismus, beide
vertreten innerhalb des Freiſinns die liberalere Richtung und
keiner von beiden iſt durch die Blockpolitik direkt und perſönlich
kompromittiert. Es iſt noch kein Kompliment, wenn man von
ihnen ſagt, ſie ſeien entſchieden beſſer als Fiſchbeck und Mün-
ſterberg.Her Träger war es ſogar, der in den ſchönen Fanfarentagen

des Auguſt trotz Naumann die Wahlrechtsfahne am weiteſten
voraustrug: „Hier heißt es alles oder nichts!“ ſchrieb er damals
im Berl. Tagebl. in ehrlicher Begeiſterung denn auch
auf ihn und ſeinesgleichen trifft das Wort zu, das Bismarck auf
die Polen müngte: „Sie ſind Politiker in der Dichtkunſt, und
als Politiker Dichter.“ Nun will es die Jronie des Schick
ſals, daß gerade Herr Trägers Pegaſus an den Blockkarren
geſchirrt werde, und daß ſeine echt empfundene unentwegte
Beredſamkeit die Melodie geben ſoll zu dem höchſt proſaiſchen
Text eines höchſt jämmerlichen Kompromiſſes.

Broemel, minder vpoetiſch veranlagt, iſt ein Freihändler
alten Schlages, einer der Begründer der Freiſinnigen Ver
einigung, und einer der älteſten Mitarbeiter, der ſeither einge
gangenen Nation. Jn der kleinen Freiſinnigen Vereinigung,
in der der „Aſphaltliberalismus“ zu Hauſe iſt, nimmt Herr
Broemel eine vermittelnde Stellung zwiſchen rechts und links
ein. Jm Landtag iſt er in großen Debatten ihr häufigſter
Fraktionsredner, aber das eigentliche Kommando in der kleinen
Partei haben jetzt augenſcheinlich Herr Pachnicke und der Block
jüngling Heckſcher an ſich geriſſen. Herr Broemel, der nur im
Landtag ſitzt, hat viel weniger zu ſagen.

Die Taktik des Freiſinns geht offenbar dahin, ihre Redner
vom 10. Januar ſo ſchöne Reden halten iſſen, wie ſie nuren Wie h ſollen ſo zuge außer halb des
Programms gehalten werden, ſie ſind weder von der allgemei
nen freiſinnigen Taktik beinflußt, noch ſollen ſie dieſe ſelbſt
in der Zukunft beeinfluſſen. Solche Reden aber bleiben, ſo gut
gemeint ſie auch von denen ſind, die ſie vortragen, leere Dekla
mationen.

Herr Träger und Herr Broemel befinden ſich, dank der Taktik,die ihre Partei beliebt, auch in der denkbar ungünſtigſten

Situation. Wäre der Freiſinn nach allen Seiten hin fret, ſo
könnte er im Abgeordnetenhauſe auftreten als der Vertreter
der Millionen, die draußen ſtehen, als Verkünder eines Volks
willens, der ſich ſchließlich ſtärker erweiſen wird, als alle Ku
liſſenkünſte des parlamentariſchen Spiels. So müßte er ſich
Gehör und Achtung verſchaffen. Aber der Freiſinn iſt heute
weiter nichts als ein kleiner Splitter des Bülowblocks, inner
halb der Mehrheit, der er angehört, eine winzige Minorität; die
Junker des preußiſchen Landtages haben noch keine Gelegenheit
verſäumt, ihm ob ſeiner Schwäche ihre Mißachtung zu bezeigen.
Dieſe Verhältniſſe drücken die Bedeutung der Reden, die am
10. Januar gehalten werden ſollen, noch tiefer herab. Aber
mögen ſie gut oder ſchlecht ſein, mögen ſie gehört werden oder
unbeachtet bleiben: wichtiger als das, was der Erklärung der

Regierung vorangeht, wird das ſein, was ihr folgen wird.
Einer Regierung, die ſich zur Forderung des allgemeinen, glei
chen, direkten und geheimen Landtagswahlrechts ablehnend ver
hält, kann keine Partei dienen, die es mit dieſer Forderung
ehrlich und ernſt meint.

2 4 2Die Wahlrechtserklärung der Regierung ſoll, wie halboffiziös
verkündet worden iſt, vom Mintſterpräſidenten Fürſten Bü
l o w abgegeben werden. Demgegenüber behauptete am Mitt-
woch ein in parlamentariſchen Kreiſen verbreitetes Gerücht,
daß nicht Fürſt Bülow ſondern der neuernannte Miniſter des
Jnnern Graf Moltke am Freitag das Wort nehmen werde,
um zum freiſinnigen Wahlrechtsantrag Stellung zu nehmen.

Cagesgeſchichte.

Halle a. S., 9. Januar 1908.
Der Reichstag

nahm mit einer recht ſtimmungsloſen Sitzung am Mittwoch
ſeine Arbeiten wieder auf Präſident Graf Stolberg
brachte ſeine Neujahrswünſche mit ſeiner ihm eigenen gut ge
meinten Unhöflichkeit an. Glaſermeiſter Jrl aus Oberbayern
ſprach ein ſchläfriges Schlußwort zum zentrümlichen Mittel-
ſtandsantrag, der alsdann angenommen wurde. Schläfrig rie-
ſelten auch die Debatten über den konſervativen Fnitiativ-
antrag einher, der die Regierung auffordert, ein bißchen Dampf
hinter die Verſicherung der Privatbeamten zu ſetzen. Die Red
ner der Konfervativen, der Nationalliberalen und des Zen-
trums wollen eine Sonderverſicherung. Dagegen wandten ſich
der Freiſinnige Mugdan und mit kräfriger Entſchiedenheit,
die endlich Leben in die Debatte brachte, Genoſſe Robert
Schmidt. Unſer Fraktionsredner betonte die Notwendigkeit
einer einheitlichen rung für alle Arbeit en
einſchließlich der geiſtigen Arbeiter. Ein noch nicht gang
aufgeklärtes Zwiſchenſpiel ereignete ſich während der monotonen Rede des neuerdings in ſeiner Art berühmt gewordenen

Schokoladenſyndikus Streſemann. Plötzlich nämlich unter
brach Vizepräſident Dr. Paaſche den allgemeinen Reichstags
ſchlaf durch die freundſchaftliche Aufforderung an irgend einen
Herrn, den Saal zu verlaſſen.

Preußiſcher Landtag.
Sparſamkeit, Genügſamkeit und Zufriedenheit ſind bekannt-

lich neben der unvermeidlichen Gottesfurcht die vier Kardinal-
tugenden, die Staatsſekretär v. Bethmann dem letzten
chriſtlich- nationalen Arbeiterkongreß zur Nachachtung lebhaft
empfohlen hat. Ungefähr dieſelbe Mahnung richtete geſtern
bei der Einbringung des Etats, der mit 14 000 Mark Reprä-
ſentationszulage bedachte, preußiſche Finanzminiſter Freiherr
v. Rheinbaben an die Erwählten des Dreiklaſſen-
parlaments. Daß nach den fetten Jahren der wirt-
ſchaftlichen Hochkonjunktur jetzt auch für den preuſiſchen Staats
ſäckel die mageren Jahre der Kriſe und des Defizits gekom-
men ſind, ſieht ſelbſt des Frh. v. Rheinbaben roſig lächelnder
Optimismus ein. Und ſo empfahl er denn zu gleicher Zeit

alle drei Mittel, die egen die Leere des Staatsſchatzes helfen
können, die Einſchränkung der Ausgaben, die Anleihe und die
Erhöhung der Einkommenſteuer. tit der Ein vär tung der
Ausgaben iſt es z e e Wenn auch Frh. v. Rhein-
baben an das alte ſchöne Wort erinnerte, daß Preußen ſi
unter ſeinen Königen groß gehungert habe und wen
auch niemand daran zweifeln darf, daß er mit ſeiner Junker-
ſchar vom Privilegienparlament die Hungerpeitſche noch kräf
tiger über die Arbeiter zu ſchwingen bereit iſt, ſo hat er do
nicht das rührende Beiſpiel des Patriotismus auſeine 14 000 Mark Zulage zu dem reichlichen Min ſtergehalt zu

verzichten, und im gleichen die Junker und Bourgeois alle.
Jm übrigen laſſen die wachſenden Staatsaufgaben Einſchrän-
kungèn kaum zu, und wenn auch Frh. v. Rheinbaben die Ge-
meinden zur Sparſamkeit für ſozialpolitiſche Zwecke ermahnte,
ſo iſt do zu dieſem Gebiet wirklich nicht viel mehr zu ſpa
ren als jetzt ſchon geſpart wird. Die Erhöhung der Ein
kommenſteuer auf die großen Einkommen ſoll bekanntlich dem-
nächſt vorgenommen werden; aber Frh. v. Rheinbaben tröſtet
die armen Millionäre ſogleich mit der Verſicherung, daß nur
das unbedingt Notwendige ganz vorſichtig von ihrem Ueber-
fluſſe genommen werden ſolle. Bleibt der der Anleihe,
den Herr v. Rheinbaben auch dieſer Tage ſchon beſchritten
hat, und der Glanzpunkt ſeiner geſtrigen Etatrede war der
Anſpruch auf Anerkennung, den er erhob, weil er ſo gut zu

pumpen verſtände.
Aus den Einzelheiten der Etatüberſicht, unter denen haupt-

ſächlich igrrahepvar rn und Bergwerksverwaltung inter
eſſante Bilder bieten, ſei daß der letzte große
Berliner Bauarbeiterſtreik die preußiſche Staatskaſſe durch Aus
fall an der Umſatzſteuer etwa 124 Millionen gekoſtet hat. So
deutlich zeigt fich die Abhängigkeit auch des Feudalſtaates
Preußen von dem wirtſchaftlichen Schaffen der Arbeiterklaſſe,
der er jedes politiſche Recht vorenthält. Nach der Etat-
einbringung kam ein nationalliberaler Antrag zur Verhand-
lung, der i eine Haftung des Staates für die Verſehen
einer Beamten i ühren ſuchte. Da der Juſtizminiſter

ſich nkommend äußerte, wurde der Antrag zurückgezogen.
Ein Antrag Hammer (konſ.) auf guten von .rniuttgsſach-

verſtändigen zur Preisfeſtſetzung bei ſtaatlichen Arbeiten wurde
nach mancherlei Mittelſtandsreden der Handels und Gewerbe-
Kommiſſion überwieſen. Damit war die Tagesordnung er-
ledigt. Am Freitag ſtehen die Wahlrechtsanträge auf der
Tagesordnung. Es iſt ein entſcheidender Tag, an dem die
Regierung endlich offen wird ſagen müſſen, ob ſie die Forde-
rung der Zeit und dem Streben der Arbeiterklaſſe hartnäckig
reaktionären Widerſtand leiſten oder ihm einigermaßen ent-
gegenkommen will.

Rheinbaben als Schwarzſeher.
Entgegen dem Gebote, das von hoher Stelle ergangen iſt,

mehren ſich in Preußen- Deutſchland die Schwarzſeher ganz be-
denklich. Auch der preußiſche Finanzminiſter Freiherr von
Rheinbaben iſt mit ſeiner Etatsrede vom letzten Mitt
woch in ihre Reihen eingetreten. Das einſt ſo günſtige Bild
der preußiſchen Finanzen hat ſich in plötzlichem Umſchlag jäh
verändert. Der Ueberſchuß des Jahres 1906 hat ſtatt der
30 bis 37 Millionen, auf die er geſchätzt wurde, nur 14,5
Millionen betragen, für das laufende Jahr 1907 erwartet der
Finanzminiſter einen Fehlbetrag von 65 bis 55 Millionen,

8 Jud Süß.
Novelle von Wilhelm Hauff.

Die S reeler von Neuffen und die tiefen Kaſematten von
Asperg wären in dieſem Augenblick dem jungen Manne will
kommener geweſen als dieſe Verſicherung; er dachte an ſeinen
ſtolzen Vater, an ſeine angeſehene Familie, und ſo groß war
die gyrcht vor Schande, ſo tief eingewurzelt damals
die Vorurteile gegen jene unglücklichen Kinder Abrahams, da
ſte fer ſeine zärtlichſten Gefühle für die ſchöne Tochter
Jsraels in dieſem ſchrecklichen Augenblick übermannten. „Herr
Miniſter!“ ſprach er zögernd, „Lea kann keinen wärmeren
tn als mich haben; aber ich fürchte, daß Sie dieſes Ge
fühl la deuten, mit einem anderen verwechſeln, das

möchte nicht, daß Sie mich falſch verſtehen, und Lea wird
Jhnen nie gefagt haben, daß ich jemals davon geſpro
chen hätte
Der ſtolze Mann errötete, warf ſeine Lippen auf, drückte

die Augen beinahe zu, und an ſeiner Stirne begann eine
Ader hoch I wellen. „Was iſt das ſagte er ſtreng.

ſoll e Redensart S ge her dedent S
err niſter,“ erwiderte Guſtav gefaßter, „bedenken ie

doch den Unterſchied der Religion
„Habt Jhr dieſen bedacht, ſecre als Jhr meiner Schweſter

dieſe Liebeleien in den o etztet? Aber ich kann Euch
darüber tröſten, Lea wird Euch in dieſer Hinſicht kein Hin-

dernis geben. J ſchweigt fuhr er heftiger fort. „Soll
ich mit Eurem Vater darüber reden, junger Menſch War
etwa meine Schweſter gut genug dazu, Eure müßigen Stun-

den auszufüllen, zur Gattin aber wollt Jhr ſie nicht Wehe
Euch, wenn J ſo dächtet! Dich und Deinen ganzen Stamm

würde ich verderben! Euer Vater iſt geſtern eines ſchweren
Verbrechens ſchuldig geworden, es ſteht in meiner Hand, ihn
zur Verantwortung zu ziehen; in Hand lege ich nun
das Schickſal Eures Vaters; entweder Jhr macht Eure
Unvorſichtigkeit mein Haus gut und heiratet meinia Der er H g eu

erkläre Euch öffentl einen Schurken
t

ee n Gre Winn
vlenten in en legen. Vier

it; mei t Een et Se wollt die

Wochen, verſteht Jhr michHerr Expeditionsrat, werdet
Nach dieſen Worten verbeugte er ſich kurz und verließ ſtol

zen Schrittes das Zimmer; dem Kapitän, den er im Vor-immer traf, befahl er, Kleider für den Herrn Expeditionsrat
erbeiſchaffen zu laſſen und ihm ſeine Freiheit anzukündigen.
Staunend über dieſen ganzen Vorfall, beſonders über die

letzten Worte des Miniſters, trat Reelzingen in ſein Zimmer.
Er fand den Freund bleich und verſtört, die Arme über die
Bruſt gekreuzt, das Haupt kraftlos auf die Bruſt herabgeſun-ken. „Nun ſag mir ums Himmels willen,“ fing der Kapitän

an, indem er vor Guſtav ſtehen blieb, „was wollte er hei
Dir warum ließ er Dich verhaften Was hat ſein Beſuch
zu bedeuten

„Er kam, um mir zu gratulieren,“ antwortete er mit ſon-
derbarem Lächeln.

Nacht auf der„Zu gratulieren Wozu Daß Du eine
Wache zubrachteſt 2“
„Nein, weil ich in. dieſer Nacht Expeditionsrat geworden
in.

Du rief der Kapitän lachend. „Gottlob, daß Du ſoheiter biſt und ſcherzen en als ich hereintrat und Dich
ah, glaubte ich Dich nicht ſo ſpaßhaft zu finden; aber im
Ernſt, Freund, was wollte der Jude

„Jch ſagte es ja, und es iſt ernſt; zum Rat hat er mich
gemacht. Jſt das nicht ein ſchönes Avancement

Der Kapitän ſah ihn mit zweifelhaften Blicken lange an;
endlich ſagte er gerührt: „Nein, Du kannſt nicht auch zum
Schurken werden, Guſtav; Gott weiß, wie dies zuſammen-
hängen mag! Aber ſiehe, wenn ich Dich nicht ſo lange und.

Expeditionsrat! Ebenſogut könnteſt Du ſeine Schweſter hei-

lächelnd; „in vier

„mach' mich nicht
raſend mit dieſen Antworten. Wahrhaftig,

inbem er langſam aufſtand. „Es iſt alles ſo wie ich ſagte,

etzt ſeid r frei, und morgen,Jhr mt An

urteilen; doch nein, Du lächelſt, geſtehe, es iſt alles Scherz.

„Ei, das wird emeint mein Schwager, ſoll die

„Tod und Hölle!“ fuhr der Kapitän auf,

Wer ſagt Dir denn, erwiderte Lanbek,

ſo n kennte glaube mir, die Welt wird Dich hart be
e

raten.
W auch geſchehen,“ ſagte Lanbek düſter
Wochen,

Hochzeit ſein.“

mit ſolchen Din
gen iſt nicht zu ſpaßen.“

daß ich ſpaße
auf Ehre.“

l

Dem Kapitän ſchwamm eine Träne im Auge, als er den
Freund, den er geliebt hatte, alſo ſprechen hörte; doch nur
einen Augenblick gab er dieſen weichern Empfindungen nach,
dann trat er heftig auf den Boden, ſetzte ſeinen Hut auf und
rief: „So ſei der Tag verflucht, an welchem ich Dich zuin
erſtenmal ſah und Bruder nannte. Geh', hilf Deinem Juden,
dem armen Land das Fell vollends vom Leibe ziehen, ſchinde
Dir auch ein Stück herunter und mach' Dich reich. O Lan
bek, Lanbek! Aber mein Portepee, ja ein Jahr meines
Lebens wollte ich verhandeln, um einem meiner Kameraden
die Wache abzukaufen; ich ſelbſt will die Exekution komman-
dieren, wenn man Dich und den Juden zum Galgen führt.“

„So hoch werde ich mich wohl nicht pouſſieren,“ erwiderte
Guſtav ruhig und ernſt; „aber meiner Leiche kannſt Du folen, wenn ſie mich morgen um Mitternacht neben der Kirch-
heſtmener einſcharren.“

Der Kapitän ſah ihn erſchrocken an; er mochte tiefen Ernſt
auf der Stirne des jungen Mannes lefen, denn er wiederholte
dieſen Blick und begegnete Guſtavs Auge. „Willſt Du mich
fünf Minuten lang anhören, Reelzingen fragte er. „Du
wirſt dann über die Uneigennützigkeit dieſes Miniſters ſtau-
nen. Sonſt war doch der Preis einer Amtei zweitauſend,
und ein Expeditionsrat galt ſeine dreitauſend Gulden unter
Brüdern; aber ich Glückskind bekomme ihn umſonſt, rein pour
rien! Denn das Glück meines Lebens, die Ruhe meiner Fa-
milie, der r Frieden meines Vaters daß dieſe bei
n Handel verloren gehen, iſt ja gering zu achten. Doch
jöre.“

Staunend vernahm der Kapitän dieſe Worte; aufmerkſam
ſehr er ſich neben Guſtav nieder. Je höher der Glaube aneinen Freund während ſeiner Erzählung ſtieg, deſto ängſt-
licher würde er für ihn und ſeine Familie beſorgt. Er ſchloß
ihn in ſeine Arme, er verſuchte es, ihm Troſt einzuſprechen,
obgleich er ſelbſt an dieſe Troſtgründe nicht glaubte. „Der
Jude iſt ein feiner Spieler,“ ſagte er, „Deine beſten Tarocks
hat er Dir abgejagt, und das Spiel ſcheint in ſeiner Hand
zu liegen; aber er könnte ſich verrechnet haben, wir wollen
r wie er beſchlagen iſt, wenn wir Spadille an
pielen.“

n A, zugleich aber auch Anſpielung auf Degen
espadilla).

(Fortſetzung folgt.
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der ſich im Voranſchlag für 1908 bis zur gigantiſchen Summe
von 242 Millionen ſteigert. Dieſe Fehlbeträge, zu deren La

n die geplanten Gehaltserhöhungen im Betrage von 147
Millionen zu rechnen ſind, werden teils aus dem ſog. Aus
gleichsfonds der Eiſenbahnen, teils aus Anleihen, teils aber
auch und zwar im Betrage von etwa 40 Millionen aber
„durch eine mäßige Erhöhung der Einkommen- und Ergän-
zungsſteuer“ zu decken ſein.

Darf man nun auch das Defizit der preußiſchen Finanzen
nicht ſo peſſimiſtiſch betrachten wie das der Reichsfinanzen
denn es handelt ſich zumeiſt um ſog. produktive Ausgaben
ſo wirkt der Umſchwung der Verhältniſſe doch überraſchend
und wirft ein eigentümliches Licht auf die gerühmte Vortreff
lichkeit der Verwaltung und die Vorausſicht der Regierung.
Herr v. Rheinbaben hat u. a. erzählt, daß die einzelnen Reſ-
ſorts ungerechnet die 117 Millionen Gehaltsaufbeſſerung

322 Millionen Mehrforderungen angemeldet hätten, wovon
er glücklich 160 Millionen geſtrichen habe. Es wäre intereſſant
zu erfahren, welche Forderungen Gnade vor den Augen des
junkerlichen Finanzminiſters gefunden haben und welche nicht.
Muß geſpart werden, ſo darf an den Arbeitern, an der So-
zialpolitik an den Kulturaufgaben nicht geſpart werden.
Müſſen neue Einnahmen aufgebracht werden, ſo ſind die
Steuerzahler der höheren Stufen durch eine Verſchärfung der
Progreſſion, nicht die der unkern durch eine allgemeine Er-
höh ing der Einkommenſteuer zu belaſten. Jn beiden Bezie-
hungen, ſowohl was die Ausgaben, wie was die Einnahme-
wirtſchaft betrifft, eröffnen ſich dem Volk die trübſten Aus-
ſichten, ſolange der preußiſche Etat von einer Klaſſen-
vertretung der Beſitzzenden ſtatt von einem wirk-
lichen Volksparlament kontrolliert wird.

Es iſt ſehr verdächtig, daß Herr v. Rheinbaben für die
Verſchlechterung der Erträge im Eiſenbahn- und Bergwerks-
betrieb die Lohn ſteigerungen und die kvoſtſpieligen
S i cherheitsvorkehrungen verantwortlich macht.
Die Lohnſteigerungen reichen ebenſowenig aus, den Arbeitern
ein menſchenwürdiges Daſein zu ſichern wie die Sicherheits-
vorkehrungen dazu ausreichen, Unglücksfälle zu verhindern
oder auch, um ihre Zahl herabzumindern. Es iſt ein Haupt-
fehler der preußiſchen Finanzpolitik, daß ſie in ihren wichtig-
ſten Zweigen nach den Grundſätzen des vulgären kapitaliſti-
ſchen Ausbeuters operiert, und damit für ihre Einnahmen
eine höchſt unſichere, ganz von der Wirtſchaftskonjiunktur ab-
hängige Grundlage ſchafft.

Mögen die Arbeiter dafür ſorgen, daß nicht ſie es ſeien,
auf die die Laſten des preußiſchen Staatsdefizits letzten Endes
abgewälzt werden. Wollen ſie aber das verhindern, ſo kann
es für ſie nur heißen: Hinein in den Landtag!
Her mit dem allgemeinen gleichen Wahl-
recht!
Im Dienſte des Zaren. Zu der Verhaftung der ruſſiſchen
Sozialdemokraten in Charlottenburg wird mitgeteilt, daß die
noch in Haft befindlichen 13 Perſonen, zwei Frauen und elf
Männer, ſchon am Sonnabend in Freiheit geſetzt wurden. Sie
haben aber ſofort einen Ausweiſungsbefehl erhalten, wonach
ſie innerhalb 24 Stunden die Grenze zu überſchreiten haben.

Fahnenflüchtige Offizere. Das Kriegsgericht der 29. Diviſion
verurteilte den Leutnant von Köckeritz, früher beim 4. Garde-
regiment, ſodann bei den Mülhauſer Dragonern, wegen Fah-
nenflucht und Betruges zu acht Monaten Gefängnis und De-
gradation.

Gleichfalls wegen Fahnenflucht wurde in dreitägiger Ver-
handlung der Leutnant Föhrenbach vom Feldartillerie-Regi-
ment Nr. 56 in Karlsruhe vom Kriegsgericht der 28. Diviſion
zu ſechs Wochen Gefängnis und Dienſtentlaſſung verurteilt.
Wegen der großen Anzahl von Zeugen war die Verhandlung
nach Straßburg verlegt worden.

Ausland.
Jtalien. Maßnahmen gegen einen Zarenbeſuch.

Die republikaniſchen und ſozialiſtiſchen Vereine Roms hielten
eine Verſammlung ab, in der beſchloſſen wurde, die Agitation
gegen einen eventuellen Beſuch des Zaren in Rom einzuleiten.
Es ſoll am 22. Januar, dem Jahrestag der ruſſiſchen Revolu-
tion, eine große Kundgebung ins Werk geſetzt und ein Fond für
die ruſſiſchen Revolutionäre geſammelt werden.

Amerika. Der zweite Freiſpruch im Jdaho-Pro-
zeſſe. Wie Haywood, der erſte Angeklagte im berüchtigten
Prozeß zu Jdaho, ſo iſt jetzt auch Pettibone, der als „Mitver-
ſchworener“ gegen das Leben des Gouverneurs Steunenberg
zangeklagt war, freigeſprochen worden.

Pettibone wurde faſt anderhalb Jahre in Unterſuchungshaft
gehalten, die er alſo unſchuldig erlitten hat; ſeine Geſundheit
iſt ſchwer erſchüttert. Als kranker Mann ſtand er vor den Ge-
ſchworenen, und fünf Wochen lang dauerte der Prozeß; denn
die Anklagebehörde bot noch einmal alles auf, um wenigſtens
bei dieſem zweiten Angeklagten eine Verurteilung zu erzielen.
Man wollte die großen Aufwendungen, die von Staates wegen
für den Prozeß gemacht wurden, vor der öffentlichen Meinung
rechtfertigen und den Grubenbeſitzern die erſehnte Genugtuung
geben, aber es gelang auch diesmal nicht.

Der Verbrecher Harrhy Orchard gab wieder dem wichtigſten
und wertvollſten Staatszeugen ab, der auch in dieſem Prozeß
drei Tage lang auf dem Zeugenſtand war. Aber die Ausſagen
dieſes vielfachen Mörders beſaßen für die Geſchworenen doch zu
wenig Wert, um einen unbeſcholtenen und geachteten Mann an
den Galgen zu bringen.

Der dritte Angeklagte, Charles Mayer, iſt ſchon nach der
Freiſprechung Haywoods auf freien Fuß geſetzt worden, und
man darf wohl annehmen, daß das Verfahren gegen ihn nun
überhaupt eingeſtellt wird. Er ſteht gegenwärtig noch unter
hoher Bürgſchaft.

Es muß rühmend hervorgehoben werden, daß ohne die mo-
raliſche und materielle Unterſtützung der ſozialiſtiſchen Partei
die angeklagten Führer der Bergarbeiter ſchwerlich einen ge
rechten Prozeß erhalten hätten, um ſo weniger, als Präſident
Rooſevelt ſelbſt ſie ja öffentlich als „unerwünſchte Bürger“ be-
zeichnet hatte. Die Partei war es, welche die gewerkſchaftlich
organiſierten Arbeiter energiſch aufrüttelte und ſie auf die
drohende Gefahr, in der ſich Arbeiterführer befanden, aufmerk-
ſam machte. Daraufhin erſt bewilligten die Gewerkſchaften
einen Teil der Gelder zur Verteidigung. Die Partei ſammelte
überall, ſie veranſtaltete Proteſtkundgebungen in den großen
Städten und wachte ſorgſam darüber, daß den Angeklagten ein
unparteiiſcher Prozeß zugebilligt wurde und daß es der Ver-
teidigung an nichts fehlte.

Deutſcher Reichstag.
74. Sitzung. Mittwoch, den 8. Januar, nachmittage Uhr.
Am Bundesralstiſche: Kommiſſare.
Präſident Graf Stol berg gratuliert nachträglich zum

neuen Jahre und teilt gleichgeitig mit, daß er die konſerva-
tive Jnterpellation über die Bank-Diskont-Höhe am Dienstag,
den 14. Januar, auf die Tagesordnung zu ſetzen beabſichtige.

gen erhält um Antrag Graf Hom x ſch St betr.
rderung Mittelſtandes das ußwort:Abg. Jril t (Die Ausführungen werden von dem
ſchwach beſetzten Hauſe mit ſehr großer Unaufmerkſamkeit

freue mich, daß die verſchiedenſtent r eParteien den Handwerkerforderungen freundlich gegenüberſtehen,
beklage aber tief, daß die Sozialdemokraten den Lehrlingen die
Religion aus den Herzen reißen wollen. (Beifall im Ztr.) Der
Antrag wird in ſeinen einzelnen Teilen mit großer Mehrheit
angenommen.

Es folgt die Beratung des Antrags Frh. v. Richthofen, die
verbündeten Regierungen aufzuforoern, einen Geſetzentwur
über die Verſicherung der Privatbeamten be
Beginn der nächſten Reichslagsſeſſion vorzulegen.

Abg. Frh. v. Richthofen-Damsdorf (Ekonſ.) be-
ndet den Antrag und bleibt auf der Tribüne unverſtänd-
lich.

Abg. Dr. Streſemann (natl.) bringt die Enttäuſchung
der Privatbeamten über die, ihre Verſicherung behandelnde
amtliche Denkſchrift zun Ausdruck. (Vizepräſident Dr. Paaſche
unterbricht plötzlich den mit großer Unaufmerkſamkeit vom
Hauſe angehörten Redner und ruft: „Hier haben fremde Per-
ſonen keinen Zutritt. Bitte verlaſſen Sie den Saal.“ (Un-
ruhe und Verwirrung im Hauſe und auf den Tribünen, zu-
mal nicht feſtzuſtellen iſt, ob im Gefolge eines Abgeordneten
ein fremder Herr ſich in den Reichstagsſaal verirrt, oder aber
der Vizepräſident irrtümlich einen neugewählten polniſchen Ab-
geordneten für einen Fremden gehalten hat.) Nach der Denk-
ſchrift ſind 15 Prozent des Gehaltes der Privatbeamten nötig,
um eine leiſtungsfähige Verſicherung zu ſchaffen. Wir ſind
aber überzeugt, daß man auch mit geringeren Beiträgen aus-
konnnen wird. Die Geſetzgebung kann die wrirtſchaftliche
Entwicklung nicht hindern, ſie vermag aber ſchärfend zu mil-
dern und der Proletariſierung weiterer Mittelſtandsſchichten ent
gegenzutreten. (Beifall b. d. Natl.)

Abg. Linz (Rpt.) wünſcht ſtaatliche Fürſorge für Ar-
eiter, Privatbeamte und Arbeiter. (Bravo! rechts.)
Abg. Sittart (Ztr.) wünſcht Anlehnung der Privat

beamtenverſicherung an die Arbeiterverſicherung, doch unter
Schaffung einer Sonderklaſſe.

Abg. Mugdan (Freiſ. Vpt.) bedauert die Abweſenheit
von Regierungsvertretern und wendet ſich gegen den Vor-
ſchlag einer Sonderklaſſe, der die Hinzufügung weiterer Lohn-
klaſſen vorzuziehen ſei. (Beifall b. d. Freiſ.)

Abg. Schmidt Berlin (Soz.): Auf das Wohlwollen der
Arbeitgeber kann man die Privatbeamten nicht verweiſen, denn
aus eigener Jnitiative gewähren die Arbeitgeber nichts. Wir
ſind durchaus der Anſicht, daß die Privatbeamten gemäß ihrem
niedrigen Einkommen eine Verſicherung zu fordern haben nicht
aber können wir der Forderung einer Sonderklaſſe zuſtimmen;
wir glauben auch trotz der Ableugnungsverſuche, daß hier
Standesvorurteile mitſpielen. (Zuſt. b. d. Soz.) Unſer Be-
ſtreben geht auf möglichſte Vereinheitlichung und Zentrali-
ſierung der geſamten Verſicherung. Wir wünſchen eine Ver-
ſicherung aller Arbeiter, alſo auch der geiſtigen Arbeiter, und
zneinen, daß wir dieſe Einzelheiten der Verſicherung nicht
abermals durch beſondere Kaſſeneinrichtungen und Sondergeſetze
in Gefahr bringen dürfen. (Beifall b. d. Soz.)

Hierauf vertagt ſich das Haus auf Donnerstag 1 Uhr. (Ge-
ſetz über den Wnterſtützungswohnſiß, Vogel-
ſchutzgeſetz, Maoß- und Gewichtsordnung,Haftung des Tierhalters.)

Schluß 6 Uhr.

Wahlkreis Corgau-Liebenwerda.
Auf in die Proteſt Verſammlungen!
Arbeiter und Arbeiterinnen ſowie alle Wähler der dritten

Klaſſe! Am 10. Januar wird ſich vorausſichtlich der preußiſche
Landtag mit dem Antrag der Freiſinngen zum Landtags
wahlrecht beſchäftigen. Damit auch in unſerem Wahlkreiſe
flammender Proteſt gegen das Dreiklaſſenwahlrecht.
eingelegt wird, finden auch in einzelnen Orten am Sonn
abend, den 11., und Sonntag, den 12. Jannar, öffent-
liche Proteſtverſammlun gen ſtatt.

Arbeiter und Arbeiterinnen! Wir fordern das freie Wahl
recht! Dieſe Forderung iſt keine Parteifrage ſondern eine Not
wendigkeit für die fernere Entwickelung des preußiſchen Volkes.
Wer dafür eintritt, wird erſucht, zu dieſen Verſammlungen zu
erſcheinen. Ort und Zeit der Verſammlungen werden den Ver
ſammlungsbeſuchern noch näher bekanntgegeben werden. Auf
zum Kampf für das allgemeine, gleiche, geheime und direkte

Wahlrecht! er Zentralvorſtand,J. A.: Ernſt Winkler.

Kus den Nachbarkreiſen.
Keine ſozialdemokratiſche Jntereſſenpyolitik!

Wenn in den Städten zur Wahl neuer Stadtväter geſchritten
wird, dann weiß die bürgerliche Preſſe nie genug gegen die
Sozialdemokraten zu wettern, die angeblich nur Jntereſſen-
politik im Stadtparlamente treiben wolle und den herrſchenden
Frieden im ſtillen Gewäſſer ſtören will. Von den Vorgängen
in Parlamenten, die nur aus bürgerlichen Abgeordneten be
ſtehen, hört und lieſt man ſelten! Oder doch! Liegen ſich zwei
bürgerliche Jntereſſengruppen in den Haaren, dann reicht faſt
der Raum eines Kreisblattes nicht aus, die Für und Gegen der
Oeffentlichkeit darzutun. So war es in Naumburg vor
den letzten Stadtverordnetenwahlen, ſo ſcheint's dort jetzt blei
ben zu wollen. Der Magiſtrat zieht hin, die Stadtverordneten
her! Die Leidtragenden aber ſind die Einwohner. Wieviel
Zeit iſt unſerer Gemeindeverwaltung ſchon durch dieſe Reibe-
reien verloren gegangen, die Angelegenheiten der Gemeinde
müſſen zurückſtehen gegen die der „Vertreter“ unter ſich. Die
ganze vielgerühmte Harmonie der Bürgerlichen ſcheint zum
Teufel gegangen zu ſein. Scheint! Denn wenn es ans Nieder-
reiten geht, da verſchwinden auf vierzehn Tage Haß und eigene
Jntereſſen. Und um was dreht ſich der friſche, fröhliche Bür-
gerkrieg? Um eine Perſon, um die des Domänenrates
Beſckerl! Hie Domänenrat, hie Papierhändler lauteten die
Schlachtrufe der Bürger bei den Wahlen. Das Echo war in der
erſten Stadtväterverſammlung im neuen Jahre zu finden!

26 Stadtverordnete und 7 Magiſtratsvertreter fanden ſich am
6. Januar im Sitzungsſaale zuſammen. Zahlreich, überaus
zahlreich hatte ſich ein ſenſationslüſternes Publikum einge-
funden. Krach wurde erwartet und er kam! Der Magiſtrat
hatte angeordnet, daß der Sitzungsſaal dem Publikum geöffnet
würde. Der Stadtverordnetenvorſteher ließ den Saal wieder
räumen! Damit war die Komödie eröffnet. Als zweitälteſtes
Mitglied übernahm Stadtv. Scheele den Vorſitz. Er erklärte,
daß die Reihenfolge der Tagesordnung zu ändern ſei und zwar
ſollten erſt die Vorſtandswahlen vorgenommen werden und
dann die Einführung der neuen Stadtverordneten. Begründend
führte Herr Sch. aus, daß die Anweſenheit des Domänenrates
Becker in der Verſammlung ungeſetzlich ſei. Würde die Wahl
nach der Einführung vorgenommen und beteilige ſich Becker
daran, ſo ſei die Wahl nicht den Gefetzen entſprechend und
könne beanſtandet werden. Er richte an den Magiſtrat die An
frage, ob er die Einführüng des Herrn Becker beabſichtige.
Oberbürgermeiſter Kraatz vex weigerte hierauf die
Antwort und erklärte, daß es eine ungeſetzliche Handlung

unter Mitwirkung von Herren, die zwar g. nicht
eingeführt ſeien. Auch werde ihn keine Macht der Erde
hindern, zuerſt die Einführung vorzunehmen! Weiter ſprach
unſer Ober noch von Ungeſetzzlichkeit und Gewalt-
tätigkeit!

Der Vorſitzende wies darauf hin, daß ihm hier das Haus
recht zuſtände und daß er es auch wahren werde. Heißt alſo:
Du fliegſt oder wirſt wegen Hausfriedensbruch verklagt, wenn
du dich mauſig machſt. An der Debatte beteiligten ſich noch
außer den ſchon genannten Herren noch die Stadtv. Schiele,
Dr. Reichardt, Prof. Märtens, Richter und Bartholomai. Dann
folgte die Abſtimmung: 17 Stimmen für und 8 gegen die
Aenderung der Tagesordnung! Der Magiſtrat und ſechs Stadt
verordnete verließen nunmehr den Saal. Herr Kraatz kehrte
nochmals zurück und erklärte, daß der Magiſtrat die Sitzung
für ungeſetzlich halte!

Damit war der erſte Akt beendet. Die Vorſtandswahlen
zeitigten folgendes Reſultat: Dr. Reichardt (19 Stimmen),
General Oberg (20), Voigt (19), Dr. Schulze (19).

Für vorläufig ſind alſo die neugewählten Stadtverordneten
noch nicht eingeführt und man wird abwarten müſſen, welche
Schritte der Magiſtrat gegen die widerſpenſtigen Stadtverord-
neten unternehmen wird. Keine Macht der Erdel ſagte
der Oberbürgermeiſter. Nun man wird's ja ſehen.

Die nicht eingeführten Stadtverordneten haben dem Magi-
ſtrat auf Grund der Vorgänge in der letzten Sitzung folgenden
Proteſt zugehen laſſen:

„Die Stadtverordnetenverſammlung hat ungeſetzlicherweiſe
in der Sitzung vom 6. Januar d. J. ihre Tagesordnung ge-
ändert, indem ſie beſchloß, die Neuwahl ihres Bureaus vor der
Einführung der neugewählten Stadtverordneten vorzunehmen.
Sie hat damit die neueinzuführenden Stadtverordneten um ihr
Recht gebracht an der Wahl des neuen Vorſtandes mitzuwirken
noch dazu unter Mitwirkung ſolcher Stadtverordneter, deren
Mandat abgelaufen und durch die Einführung noch nicht er-
neuert war. Wir haben deshalb unter Proteſt den Saal ver-
laſſen und erneuern hiermit dieſen Proteſt gegen die Ungeſetz-
lichkeit dieſes Verfahrens.

Die Stadtverordnetenverſammlung hat nun weiter im Laufe
ihrer Sitzung die Herren

Rechtsanwalt Dr. Reichardt zum Vorſitzenden,
General Oberg zum ſtellvertretenden Vorſitzenden,
Oberlehrer Dr. Schultze zum ſtellvertretenden Schrift

führer
gewählt, und der neugewählte Vorſitzende hat ſein neues Amt
ſofort angetreten.

Es wird ſogar beſtritten, daß der alte Stadtverordneten
Vorſitzende in Ausübung ſeines alten Mandats die erſte Ver
ſammlung dieſes Jahres hätte einberufen und eröffnen dür-
fen, aber über alle Zweifel ſteht, daß es eine Unmöglichkeit iſt,
daß er in Ausübung ſeines alten Mandats ſich von neuem zum
Vorſitzenden für das neue Jahr 1908 wählen laſſen konnte.
Nur die leider verhinderte Neueinführung hätte ihm die dazu
erforderliche Stadtverordneten- Qualität verleihen können. Das-
ſelbe gilt für die anderen beiden Wahlen.

Wir legen auch gegen die Ungeſetzlichkeit dieſes Verfahrens
Proteſt ein.
Dr. Schiele, Oberg, v. Holleben, Rohde, Mahlcke, P. Dürbeck,

Stadtverordnete.“
Die Herren unterzeichnen ſich hier als Stadtverordnete. Jn

Wirklichkeit ſind ſie es aber noch nicht, denn ſelbſt der Ober
bürgermeiſter Kraatz hat erklärt, daß nicht ſchon durch die
Wahl, ſondern erſt durch die Einführung ein Stadtverordneter
Stadtverordneter werde. Eingeführt ſind die Herren aber noch
nicht! Wer wird nun von den beiden Gruppen zuerſt ins Mauſe
loch kriechen?

Weißenfels, 9. Januar. (E. B.) Gewerbegerichts-
wahl. Bei der Wahl der Gruppe B (Baugewerbe) ging die
Liſte des Gewerkſchaftskartells glatt durch. Eine Gegenliſte
war nicht aufgeſtellt, angeblich hatte man bei der Einreichung
den richtigen Moment verpaßt.

Für die heutige Wahl der Gruppe O planen die Gewerk-
vereinler einen ganz beſonderen Trick. Sie wollen auf ihrer
Liſte die zwei letzten Namen ſtreichen, um ſo auf den ſtehenblei-
benden Namen die Stimmen in dreifacher Zahl zu vereinigen.
Dadurch hoffen ſie wenigſtens einen Sitz zu erringen. Die
Parole iſt von den Führern ausgegeben, ob ſie ſo ſchlankweg
befolgt wird, iſt wohl noch fraglich.

Teuchern, 8. Jan. (E. B.) Die Uebung der Pflicht-
feuerwehr am Sonntag. Der Bergmann Schröder iſt
Mitglied der Pflichtfeuerwehr in Teuchern. Eines Sonntags
ſollte zwiſchen 158 und 210 Uhr eine Uebung der Pflichtfeuer
wehr ſtattfinden. Schröder teilte einem Polizeibeamten mit,
daß er beabſichtige, an dem Sonntage nach Halle zu fahren,
um Beſorgungen zu machen, und daß er deshalb nicht zur
Uebung kommen könne. Wegen Nichterſcheinens bei der Uebung
wurde er auf Grund der maßgebenden Verordnung vom Land-
gericht Naumburg a. S. als der Berufungsinſtanz zu einer
Geldſtrafe verurteilt. Das Urteil führte aus, daß jene Reiſe

den Angeklagten, ſelbſt wenn er Se gemacht habe, nicht entſchul
digen könne. Sie wäre nicht ſo dringend geweſen, er hätte ſie
auf den nächſten Sonntag verſchieben können.

Der Angeklagte legte Reviſion ein und wandte ſich jetzt da
gegen, daß die Uebung der Pflichtfeuerwehr auf den Sonn
tag angeſetzt worden ſei. Die ganze ſozialpolitiſche Geſetz
gebung ziele darauf ab, daß die Arbeiter am Sonntage mit
Arbeiten verſchont würden. Es ſolle ihnen der Sonntag zur
freien Verfügung ſtehen. Zu verweiſen ſei auch auf die Be
ſtimmungen der Verordnung des Oberpräſidenten der Provinz
Sachſen zum Schutze der äußeren Heilighaltung der Sonn und
Feiertage. Es ſeien darnach an Sonn und Feiertagen öffent
lich bemerkbare Arbeiten verboten. Schon wegen dieſer Verord-
nung hätte die Feuerwehrübung nicht auf den Sonntag anbe-
raumt werden dürfen.

Der erſte Strafſenat des Kammergerichts verwarf aber die
Reviſion mit folgender Begründung: Polizeiverordnungen und
ſtonſtige Beſtimmungen hinderten nicht die Organe des Staats
und der Selbſtverwaltung, für den Sonntag im öffentlichen
Jntereſſe Feuerwehrübungen anzuordnen. Es ſei auch ganz
praktiſch, daß Feuerwehrübungen am Sonntag ſtattfänden, da
mit die. Mannſchaften daran gewöhnt würden, daß ſie auch
Sonntags bei Bränden einzugreifen hätten. Jm übrigen ſei
das Verſchulden richtig feſtgeſtellt.

Torgau, 8. Januar. Verworfen wurde vom Landgericht
Torgau die Berufung des Genoſſen Starke, der wegen angeb
licher Parlbeleidigung vom Schöffengericht Elſterwerda zu
14 Tagen Gefängnis verurteilt worden war. Die Beleidigung
ſoll durch Vorleſung der bekannten Sonntagsplauderei des
Volksblattes (Der Gendarm) erfolgt ſein. Genoſſe Däumig
wurde dafür als Verantwortlicher zu 300 Mark verurteilt.

Sangerhauſen, 8. Januar. (E. B.) Einen Haftbefehl
hat das Landgericht Braunſchweig gegen den bisherigen Direk-
tor der Harzer Werke, Brandt, erlaſſen.
beim letzten Streik plötzlich entlaſſen.
Muſterſchutzgeſetz vergangen haben.

B. wurde bekanntlich
Gr ſoll ſich gegen das
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Le Hrauerei rutſchte beim

Haake von einem Wagen und brach ein

Mexſeburg, 8. Januar. „Unſer“ Abgeordnete unddie vorlitiſ che Lage. Der Reichstags und Landtags
abgeornete Winckler hat in Roßleben eine Rede geredet und
dabei ſeine konſervative Geſinnung aufs neue feſtgelegt. Nach
ſeiner Anſicht nimmt die Regierung ſtets Rückſicht auf die be
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ſtehenden politiſchen Parteien, wenn ſie Geſetzentwürfe vor
legt. Dieſe beſtehenden politiſchen Parteien aber vertreten
wiederum die Stimmung im Lande. Ja, er iſt klug und weiſe,
„unſer“ Generaldirektor, er weiß Beſcheid! Mit rFeuden be
grüßt er beiſpielsweiſe den Vereinsgeſetz Entwurf und beſon
ders den berüchtigten 8 7. Dagegen gefällt es ihm nicht, daß
auch Frauen und Jugendliche ſich politiſch betäligen können.
Nun, die Blockfreunde werden ſchon irgendeine Hintertür offen
laſſen, wenn ſie ſchon einmal in den nicht für alle ſüßen Apfel
beißen. Das Enteignungsgeſetz gegen die Polen wünſcht keiner
ſehnlicher als Generaldirektor Winckler! Stärkung der Flotte
und des Landheeres, Ausbau der Kolonien uſw., für alles iſt
ſelbſtverſtändlich „unſer“ Winckler zu haben. Nun dafür nennt
er ſich ja auch konſervativ. Reichs und königstreue Vereine
ſoll man ſchaffen und einen kräftigen, geſunden Handwerker
und Mittelſtand. Die Wege und Mittel dazu muß man aber
erſt ſuchen. An das Suchen wollen wir noch einmal glauben,
das Finden aber wird dem konſervativen Herrn wohl etwas

ſchwer fallen. SHerrn Winckler kann man dieſe Ausführungen nicht beſonders
krumm nehmen. Seine Partei iſt ja ſtets für Entrechtung und
Auspowerung der unteren Klaſſen zu haben. Zu bedauern ſind
nur die Leute, die den Konſervativen wählten, in ihren Lebens-
bedingungen aber zu denen gehören, die die Laſten zu tragen
haben. Sie haben den nationalen Phraſen geglaubt, nun kön
nen ſie ſich beim Generaldirektor bedanken. Bemerken wollen
wir noch, daß der Herr die Wahlrechtsfrage wohlweislich nicht
behandelte. Er wird auch wiſſen, warum?

erſeburg, 8. Januar. Auf den am Sonnabend ſtatt9 Shebildervortrag des Jngenieur Meißner-
Berlin ſei hierdurch nochmals hingewieſen. Der Vortrag findet
in der Funkenburg ſtatt.

Lauchſtädt, 8. Januar. Zwèi Kinder erſtickt. Am Mon-
tag erſtickten in der Ungebauerſchen Wohnung in „Schotterey
zwei Kinder. Zwei weitere liegen hoffnungslos darnieder.
Unvorſichtiges Heizen ſoll den Brand verurſacht haben.

Dürrenberg 8. Januar. Die nächſte Mitaliederverſamm-
lung des Sozial demokratiſchen Vereins ſindet Sonntag,
den 12. Januar, im Arbeiterkaſino in Tollwitz ſtatt. Da die

Tagesordnung eine ſehr wichtige iſt, werden die Mitglieder um
zahlreiches und pünktliches Erſcheinen erſucht.

Tollwitz, 8. Januar. (E. B.) Fahrraddiebſtahl. Jn
der Neujahrsnacht iſt einem hieſigen Genoſſen das Fahrrad
aus einem Schuppen ſeines Hofes geſtohlen worden. Hoffentlich
gelingt es, des Diebes habhaft zu werden.

Schlettau, 8. Januar. (E. B.) Kirmeßnachwehen. Eine
furchtbare Roheit, die bei dem letzten Kirmeßfeſt im Oktober v. J.
hier paſſierte, beſchäftigte heute das Halleſche Schöffengericht.Argeklact waren die Maurer Karl Sietor, 43 Jahre alt, oft
beſtraft, Guſtav Müller, 28 Jahre alt und Friedrich Müller,
25 Jahre alt, ſämtlich von hier. Nachdem ſie am Kirmeßtage
tüchtige Mengen Alkohol zu ſich genommen hatten, gerieten diedrei Stieibruder abends gegen 11 Uhr mit dem etwa 60 jährigen

en Sohn aus Beuchlitz im Brömme-
Die Beuchlitzer hatten Soldatenlteder

Jnvaliden Wolf ſowie de
ſchen Saal in Streit.

f nan

und die drei Brüder baten um Kuhe. Darauf eralte W t Angeklagten ſollten doch einmal hin
en 2e. Jm Nu entſtand darauf eine Balgerei und Wolf ſen.

türzte mit zwei Kee im Kopf zu Boden. Jene Stiche
oll Sietor dem W. beigebracht haben, während die Gebrüder

üller mit Bierſeidel dazwiſchen ſchlugen.
der ſeinem Vater zu Hilfe kam, erhielt mehrere Verletzungen.

m Hausflur entwickelte ſich ein zweiter Auftritt. Der alte
Wolf iſt noch heute in ärztlicher Behandlung; ſein ganzer Kopf
iſt umwickelt. Der Haupttäter Sietor wurde zu einem Jahr

wei Monaten Gefängnis verurteilt und ſofort verhaftet;
uſtav Müller erhielt drei Monate und Friedrich Müller einen

Monat Gefängnis.

Bitterfeld, 8. Januar. (E. B) Verdorbenes Fleiſch
hatte der Fleiſchermeiſter Karl Ackermann von Holzweißig
am Morgen des 7. Auguſt v. Js. in Verkehr gebracht. Das
Bitterfelder i enaericht hatte ihn freigeſprochen, wogegen
der Amtsanwalt bei der Strafkammer Halle mit Erfolg Be
rufung eingelegt hat. Eine Frau, Berta Schmidt, hatte am
betreffenden Morgen ein halbes Pfund Schweinefleiſch für
40 Pfg. geholt. Als ſie dann die Ware näher beſchaute, ſtieg
ihr ein verdorbener Geruch in die Naſe. Der Knochen des
Tleiſches es waren drei Stückchen war braun an einem
Stück befand ſich „Fliegenſchmöch“ und ferner war das Fleiſch
ſchmierig. Als die Geſchädigte ihr Geld bezw. anderes Fleiſch
verlangte, erklärte er, das Fleiſch ſei gut. Die Frau ging
dann zu dem Fleiſchbeſchauer, der aber leider nicht zu Haus
war und zeigte dann das Fleiſch mehreren Frauen, die es
ebenfalls als grün, verdorben und ſchmierig bezeichneten. Der
Angeklagte hingegen behauptete, das ffleiſch ſei gut geweſen.
Er habe jene Keule erſt am betreffenden Morgen aus der
Kühlzelle des Fleiſchermeiſters Thümmler geholt. Die Frauen
müßten ſich geirrt haben. Die Zeuginnen blieben aber bei
ihren Angaben. Die ſeitens des Verteidigers an die Frauen
gerichtete Frage, ob vielleicht „ſo ein brauner Knochen“ zuge-
geben werde, wurde verneint. Die Strafkammer hob das erſte
Urteil auf und belegte den Angeklagten mit 30 Mark Geld-
ſtrafe.

Aus dem KReiche.
Berlin. Der Schuß durch die Tür. Der Tod eines

Offiziers, der bereits vor einem Vierteljahr durch Er-
ſchießen erfolgte, beginnt jetzt erſt ein öffentliches Jntereſſe zu
gewinnen. Jm Hauſe Kaiſerallee 222 in Wilmersdorf wohnte
der Privatoberförſter Lewandowski mit ſeiner 36 Jahre alten
Ehefrau. Lewandowski war Oberförſter auf dem v. Klintzing-
ſchen Gute Stephanowo bei Bentſchen in Poſen und oft dienſt-
lich von hier abweſend. Seine Frau ſoll nun, wie Hausgenoſſen
wiſſen wollen, wiederholt Herrenbeſuch empfangen haben. Am
Sonntag, 29. September, kam der Oberförſter ganz unvermutet
um 6 Uhr nach Hauſe. Er merkte, daß etwas nicht in Ordnung
war, und wollte, da er im Schlafzimmer niemand fand, in das
daneben gelegene Ankleidezimmer gehen, in dem er einen
Schatten an den Glasſcheiben der Tür vorbeihuſchen ſah. Der
Verdacht wurde noch ſtärker, als er die Tür verriegelt fand und
ſeine Frau ihm von dem Verſuche, ſie zu öffnen, zurückhalten
wollte. Jn großer Erregung ſchoß er nun mit ſeiner Browning-
piſtole durch die Tür in das Ankleidezimmer hinein. Die Kugel
durchſchlug die Türfüllung und drang dem Leutnant v. Schmid
aus Spandau, der ſich in dem Zimmer befand, in den Unter
leib. Frau L. eilte darauf zum Pförtner hinunter und teilte
ihm mit, einem Herrn, der zum Beſuch bei ihrem Manne und
ihr weile, ſei ein ſchweres Unglück zugeſtoßen. Beim Ankleiden
ſei aus dem Revolver, den er in einer beſonderen Taſche der
Beinkleider trage, ein Schuß losgegangen und das Geſchoß ſei
ihm in den Unterleib eingedrungen. Mit Hilfe der Frau des
Oberförſters brachte der Pförtner den Verletzten in eine

Auch Wolf iun.,

Droſchke und mit dieſer zu einem Argzt, der ihn verband und
dann nach dem Krankenhauſe bringen Hier ſtarb v. Schmid
bereits nach ſechs Stunden. Die Darſtellung, daß ein

ſei, erſchien an ſich durchaus glaubwürdig, wes
ie Leiche zur freigegeben wurde.
Lewandowski löſte bald darauf

Stütze ſeiner Frau, ein Fräulein Supply, zog nach Branden-
burg a. H., das Ehepaar wurde am 22. November als „unbe
kannt auf Reiſen“ abgemeldet und wohnt ſeit Anfang Dezember
am rn in Berlin. Von Brandenburg aus machte
nun Ende vorigen Monats der frühere Stütze die Mitteilung
daß es ſich bei jenem Vorfall am 29. September nicht um ein
Unglück ſondern um ein Verbrechen handle. Die Schöneberger
Kriminalpolizei leitete darauf eine Unterſuchung ein, die zur
Verhaftung des Lewandowski führte. Er legte ein Geſtändnis
ab und wurde der Staatsanwaltſchaft zugeführt.

Eſſen. Ungetreuer Gefängnisbeamter. Die
Eſſener Strafkammer verurteilte den Strafanſtaltsſekretär
Mohr aus Hamm wegen Unterſchlagung amtlicher Gelder zu
vier Monaten Gefängnis.

Köln. Die Lieblinge der Unternehmer. Nachdem
in Kreuztal ein Schutzmann einen Kroaten in der Notwehr
niedergeſchoſſen hatte, wurde angeſichts der wiederholten Ueber-

tiſchen Arbeiter verfügt.

Eingeſanat.
An die organiſierte Arbeiterſchaft

Durch den Parteitag in Eſſen ſind den Arbeiterorganiſatione
Aufgaben mannigfacher Art geſtellt worden zur Abwendung der
Alkoholgefahr: Beſeitigung des Trankzwanges und Aufklä-

zum Alkoholgenuß führenden Trinkſitten.

gerecht zu werden.
Hauptaufgabe unſeres Bundes bleiben. Wir bieten den
niſationen eine reichhaltige Literatur über die Alkoholfrage
zum Vertrieb an die Mitglieder wie zur Einführung in die
Bibliotheken. Für letzteren Zweck haben wir Kollektionen
ſammengeſtellt, die den verſchiedenen Bedürfniſſen entſprechen.
Proſpekte und Auskunft hierüber gibt unſere Buchhandlung,
J. Michaelis, Berlin O. 17, Langeſtraße 11. Zum
trieb empfehlen wir unſere Flugſchriften.

Um die Aufklärung und Belehrung über die Alkoholſchäden

mittlung von Referenten; wir erſuchen, hiervon beſonders bei
gelegentlich von uns veranſtalteten Vortragstouren Gebrauch
zu machen. Auskunft hierüber gibt der Unterzeichnete.

parteiloſen Zeitungen: ſie wirkt verflachend auf das Klaſſen-
bewußtſein der Arbeiterſchaft.

und Gewerkſchaftler auf.

Aug. Neumann, Hamburg 26, Döhnerſtraße T7.
neneVerantwortlicher Redakteur: Ernſt Däumig in Halle.

Auf unserer Einkaufsreiso Kurz vor Weihnachten erwarben von einer der bedeutendsten Schuhfabriken Deuntschlands

Restbestämnde erstklassiger Kinder-, Mäcichen- m. Damenstiefel
in nur modernen eleganten Facons und verkanfen solche nunmehr zu V staunend billigen Preisen. W

Kinderstiefel „enatt
ſchwarz Boxcalf u. Columbia Chevreau

Größe 18/22 Wert bis Mk.

Kinderstiefel „enast
ſard e Chagrin mit Lackbeſat,

r

75
2.75, jetzt

95

15
braun, echt Chevreaux und ColumbiaChevreaux

Größe 18/22 Wert bis Mk. 3.50, jetzt

Kinderstiefel net
weiß Glacs mit und ohne Lackbeſatz,

Größe 18/22 Wert bis Mark 3.75, jetzt

35

Kinderstiefel
durchnäht, ſchwarz Voxealf und Columbia-Chevraux mit Abſatz

JGröße 22/24 25 Größe 2526 6 5 Größe 27/30
Wert bis 4.25 Wert bis 5.00 Wert bis 6.25

jetzt jetzt jetzt
Damen -Stlefel

ſchwarz Columbia Che- 45
vreaux mit hohem Abſatz,
mit und ohne Lackkappe

Wert bis Mk. 9.50, jetzt

hamburger

kupros lager

leonoh

Kinderstiefel genagt, mit Flec
ſchwarz Boxcalf und ColumbiaChevreaur.

Größe 20/22 Wert bis Mk. 3.75, jetzt

Kinderstiefol genägt, mit le
farbig Chagrin mit Lackbeſatz,

röße 20/22 Wert bis Mark Z. 75, jetzt

genäht,Kinderstiefel a ereaux und
braun ColumbiaChevreaux mit Feck,

Größe 2022 Wert bis Mark 4. jetzt

Kinderstiefel zent
beige echt Chevreaux u. r r m.

Größe 20/22 Wert bis Mark 4.25,

45

55

95

95
Fleck
jetzt

Größe 31/85

Wert bis 7.50
jetzt

Größe 22/24

Wert bis 4.50
jetzt

65 J

Kincderstiefeldurchnäht, braun Columbia, Chevraux mit Abſatz, faſt durchweg Geſundheit-NormalFaſſons

Größe 25/26 95 Größe 27/30 3 Größe 31/35 95
Wert bis 5.50 Wert bis 7.00 Wert bis 8.00

jetzt jetzt jetzt

Nussbaum

Kinderstiefel „enaut,
ſchwarz Boxcalf u. Columbia, Chevreaux mit Fleck,

Größe 23/26. Wert bis Mk. 4. jetzt

Kinderstiefel „enast,
farbig Chagrin mit Lackbeſatz, mit Fleck,

Srößze 23/26 Wert bis Mk. 4.25, jetzt

Kinderstiefel u Heige, echt
Chevreaux, wann Fleck,

Größe 23/26 Wert bis Mk. 4.75, jetzt

Kinderstiefel net
weiß Glace mit Lackbeſatz mit Fleck

Größe 25/26 Wert dis Mk. 5.—, jetzt

E. m. b. H.fie 9.5, Damen -Stlekel
braune Columbia Che 35

Grosse vreauxStiefel elegante
FaçonsUlrichstrasse
Wert bis Mk. 10.50, jetzt

einen Haushalt auf. Die

u

durch das Wort zu ermöglichen, erbieten wir uns zur Ver

Ferner bitten wir die Organiſationen, darauf hinzuwirken,
daß organiſierte Arbeiter, welche abſtinent leben, ſich nicht ſog.
neutralen oder anderen bürgerlichen AbſtinenzOrganiſationen
anſchließen, Vereinen, welche in vielen Fällen von Leuten ge
leitet werden, die in den politiſchen und wirtſchaftlichen Käm
pfen unſere ſchärfſten Gegner ſind. Die politiſche Farbloſigkeitdieſer Vereine iſt von der gleichen Art wie die der ſogenannten

n

fälle und Moxdtaten im Siegerlande die Ausweiſung der kroa
e

rung durch Wort und Schrift über die Alkoholgefahr und die,
Jede Organiſation.

wird gewiß beſtrebt ſein, jetzt diefen letzteren, neuen Aufgaben
Mit Rat und Tat zu wird eineOrga

e

aſſenver

i Der Arbeiterabſtinentenbunddagegen ſteht auf dem Boden der modernen Arbeiterbewegung;
ſein Zweck iſt, durch Bekämpfung des Alkoholgenuſſes und der
Trinkſitten innerhalb der Arbeiterſchaft den Befreiungskampf
der Arbeiterklaſſe zu fördern. Dieſen Kampf in unſeren Rei
hen mitzuführen, fordern wir alle abſtinenten Parteigenoſſen

Deutſcher Arbeiterabſtinentenbund.

e
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lreiches und pünktliches
erwünſcht

Der Vorſtand.Intnl ſen e Khweſer den fen.
W e Halle.

Sonnabend, den 11. Fang abends S Uhr
im „Engliſchen Hof“, Großer Berlin 14S fütgüleder Versmmiune.

Tagesordnung
Vertrag des Genossen Redakten Däumig über Jugend Erziehung,

Um pünktliches und zahlreiches Erſcheinen erſucht

hervarheſter Verd. e luckene
Zahl J k&5 ſtelle I endu.

Sonntag, den 12. Januar 1908, nachm. 3 Uhrim Gaſthofe zu I, nelenan

M Versamm lungTagesordnung
1. Jahresbericht. 2. Reviſionsbericht.

Um zahlreichen Beſuch bittet Der Pertrauensmann.

Merſebgrg.Sonnabend d. II. Jannar er., abds. S Uhr
im Saale des Reſtaurant „Funkenburg“:

Eroerer lichthilder- Vortrag
des Jngenieur Herrn Jos. Aeissner aus Berlin über:

Die Insel Saehalim.
Zu recht zahlreichem Beſuche ladet ein

Das Gewerkſchafts-Kartell.

Werenteth. WVoranzelge. Weivenfeh
wer fatdenern „Irigch an

Wwinkempe

d kamer Käge

Schweizer Käre e

T

Mon. das Rabatt Spar- Verelns.

veranſtaltet in den et dekorierten Räumen der

„Stadt Naumburg“

grossesM emit Reigenfahren und großartigen Ueberraſchungen

besang- Verein Liederkranz, Zeitz.
Zu unſerem am Sonntag den 12. Jamar er.

im „Schützenhaus“ ſtattfindenden

B A L I,
erlauben wir uns, Freunde und Gönner des Vereins ganz er

gebenſt einzuladen. Der Vorſtand.

Osenmcior f.
gr. Maskenball

unter Leitung des Gesangs- Vereins Harmonie, Osendorf.
Die ſchönſte Damen u. orig Herrenmaske werden prämtiert.

Hierzu ladet freundlichſt ein Hor Vorstancdh,

Riuirnnsei o.
Sonntag den 12. Januar 1908

Kleimnschmaues mit BallI.
Wozu freundlichſt einladet Wwe. Gerhardt.

Gasthof zum Bahnhof.
II. Sonntag d. 12. Jannar abds. S Uhr

der beliebten Osterlander Sänger
Saal-Karten à 40 Pf. ſind bei Hrn. R. Schumann. Z. Bahuhof

zu haben. An der Kaſſe: Saal 50 Pf. Galerie 30 Pf.

M. Klar“s
Masken -Verleih- Anstalt

empfiehlt

zu billigeten Preison.Seiatstv- 2 u
x Hllitärstlekel,

neue n. gfrgaene Lang und
iöſtiefel, ferner Schaffner

r

u u. große Engros Lager

inen a eweder bill. beſohlt Leopold
Kernlct, Alter Mat II. Gr. Ulrichstr. 680/61.

Lernende i. Damenſchneideret
geenent Lerchenfeldstr. 20, II.

3. Stiftungsfeſt.
Thür. Aachuunt e 65 v.

mer

Sonntag d. 12. Jannar 1908 abends 7 Uhr
n

Haferkakad er C 35 v.

Her Kaffee a e 3ä r l
a 22 v.Mchobrt

Naccaroni

b. hund Gesanes Konzert

waronbont

krucht-Helange e v
Paket 9 v

fotte henen a dam. otime

Verlag und ſür die Inſerate veremworſich.

Primeshehnen 5 30 v.

Erden. Kohle Doſ. 25 v.

Stadgennargel Doſe 58 f.

ken

Stück 30,
20, 15 u.

Thür. Butwurt e 55 v.

landleberwunt e 95 v.

Braunschw.Mettw. e 95 v. de

ſhir, Saal
ßauchfleſen

a 90 v.

s 75 v

von hieſigen
Landfcweir

a 72 v.

Apchovis Glas 30 Pf.

Ruxs, Sarinen Gras 20 v.

bimarckberidge Doſ. ke Pf.

lucheyy
geräuchert

Patet 19 pf

Skück J v.

s 25 v.

J.

9

ärdwürte

kakerflochen

III
4 Stück

Refharinchen

Halle a. S.

Brechdohnen a Doſe v.

Doſe 29 v.

h Aer 25 22. pf.

W 1*

tränken beſtens auf

woowwwowweaevoorruuui M n
zu Wittenberg,inbrSonntag, d. 12. Jan., vorm.

im Hannemannſchen Lokale
(Kollegienſtraße)Vor Versammlune

zur Vorbereitung der Wahlen
zu Vertretern der Kaſſen-Mit
lieder für die General Ver

r
Vorstand. Franke, Ruppert.

Um en Nee
Zu dem am Sonnta, den

Jan. 1908 ſtattfindenden
Känrhent fing u Stennnn
wartet mit Speiſen und Ge-

Emil Boetteoher.
NB. Der Maskenball des

Radfahrervereins Theißen
findet Sonntag, d. 19. Zan. 08 ſtatt.

Kretzschau.
Fagnaverd und Sonntag,

u. 12. Jannar

mm Mi in

Rosscleiseh

hein
Auguſt ter r der Halleſg

hochschinu
mit frischen P annkuchen,
wozu ergebenſt einladet

Franz Hucke,

zahlt ſtets für

v ſah in un
Kontor- u. Restaurationseinrichtun en, ſowie

Geldschrünke, Planinos e.
Friedr. Feleke, Ceiſtſtr. 25.

Telephon 2450.
Kaufe auch ſtets ganze

ger neuer Möbel.

empfiehlt

Lisheth el
Wärwſitarrzm. 12, kGe Woltenr.

Dieſe Uhr
14 Tage
gehend

I 90 em lang
»oſtet

Jädenstrasse 7.
Ve erſandt nach

auswärts
unter Garantie

F Veissenſels,

Hee Woche ganz extra ff. Ware,

Hochff. Cervelgiwurst.
ff. gekochten Schinken

und ff. Schmeer zum Baden
les übrige wie bekagatuuräeſtat bei

A. ThurmReilstrasse 10.
Kräftigerfauzhursche fie dchgrtein u Leuchtturm.

Barkfüsserstr. 3/5.

Aue

c e e4

Direruos: HRofrat M. Richares.

e e e r114. J Vo ?Uung. Delikatess
Fischkoteolettes

1. Male yotext fein gebraten und mariniertDas wahre wen à Portion 10 Pfe.

Drantg in 7 ren ſchnell für denAnfang R uge ände es nur Mittagstisen
zu bereiten

die Delikatess-
Fischkoteleites
werden 15 Minuten in heißes

Sonngbend u. annar:
Nachm.16. Welnnachts Nindervörgtenung

zu ermätzigten Preiſen.
Zum 15. Male

Mit neuer Ausſtattung

Zueewitichen re en
Beigabe eignenu W beſten Salzkartoffeln und

nam en und Tang in s Akten eine Senfia oder zerlaſſene

ar i von örner.Abends 78 Uir nordsee- Halle

115. Ab.-Vorſt ellung. 3. Viertel.
Umtauſchkarten gültig. derdeutsch.Daumpfflscherel-

Gavalleria rusticana,
Oper in einem Aufzuge
von Pietro Mascagni,

Hierauf:
Novität! Novität!Zum Z. Male:

Der Lebemann.
Schwank in 3 Akten

von Wilhelm Wolters.

Apollo- Theater

Direktion Gustav Poller.
Allabendlich: Ein

ſelten Pogramm
wie ſolches hier in valle
noch nicht geboten wurde

Merlan's
hadern Hunde Jheater,

dargeſt. von 42 Hunden,
die ohne jede menſchliche

Hilfe Theater ſpielen

Aumpetl-Bumst!
der beſte komiſche Akt auf

dem Varietee

6 Colberg
Helgteränger-

Quarkett,

Gexellschuft „Mordsee“,

S Ulrichstrasse 58.
Eigene

Marinieranstalt.

Waſhaſſa Theater
Nur noch 5 22

Veltver. phant. Etabniſſement

Direktion: B. Scheulk.
Heute 8 Uhr brill. Vorſtellung.

Riesen-Wasserschauspiele

800 b Wass erſesen innerh. weniger Minuten
den Bühnenraum des

Eden Theaters unter Waſſer.
Der Zaubergarten d. Semlramis

Feerie t. prachtv. Ausſtattung.Leucht. Geyser u. Gascaden.

Allegorien v. 20 Damen.
Palast der IIIusionen,

Hefängn.
Joadi i Thegren Geiſterkonzert

Unlverselles i er a e
Die Androiden,

und die Künſtl. bel. u. ſprech. Menſch.
übrigen Glanzunmmern. Art et io Roau

Eden- Motor Bioskop.

Froduktiv-Genossenschaft für Nerren-

bekleidung „Solidarität“, e. G. m. b. F.
S Halle a. S., Hackeborn ſtraße 4, I r.

hält ſich zurAnfertigung feiner ferrengarderobe nach Mäß
beſtens empfohlen.

W. Anfertigung aneh bei Selbst lieferung der Stofte.
a Repurarturen prompt und billig.

Arbeiter Kasino, Zangenberg.
onn abend den 11. Jannar abends S Uhr

Jahres VersammI ung
Tagesordnung 1. Quartalsbericht.bericht. g Vorſtandswaht 74. Verſchiedenes.

ber älterte Kan allen Züchtervereln
Halles, „kleheller

hält am 7 12. u. Montag d. 18. Jan. g. er.
im Totel intergarten“ ſeine diesſährige

Kanarien-Ausstellung
Fintrittspreis inkl. Katalog 40 Pfg.

Geöffnet von morgens 9 bis abends S Uhr.
Jeber 100. Beſucher erhält einen Kangarienhahn gratis.

Der Vorstand

Berichtigung.Man wer rn n m
(k. 6. m. b

Die Anzahl der eingetragenen Genoſſen betrug
nicht 70, ſondern 34, weil 36 beim Jahreeſchluſfene nicht gerichtlich eingetragen waren.

Der Vorstand
Friedrien Rensve, Geſchäftsführ. Friedrion Mons, Kaſſierer,

Nermann Rauenfuas, Vorſitzender des Anfſichtsrates.

Zigarren e Zigaretten m Tabake
nur gute, abgelagerte Qualltäten, In allen Preislagen

III
Genoſſenſchaſts- Buchrukerel (E. G. m. b. H.) Halle a. S, v ma

2. Jahres
5. V.
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I. Beilage zum Volksblatt.
J d Fr. S.

AſAAAHalle und Saalkreis.

Halle a. S., den 9. Januar.
Nochmals der Dalles im Stadtſäckel.

Aus dem Entwurf des Haushaltplanes für das Jahr 1908
iſt zu erſehen, daß ein Defizit von einer halben Million Mark
vorhanden iſt, das vielleicht unſeren Stadtvätern weniger Kopf
ſchmerzen macht, als denen, die das Defigit decken ſollen: den
Steuergahler. Der Beweis dafür iſt auch leicht erbracht. Der
Magiſtrat ſchlägt einfach vor, 10 Prozent auf die Kommunal
einkommenſteuer, 10 Prozent e die Gemeinde Grundſteuer
und 10 Prozent auf die Gewerbeſteuer zu ſchlagen, außerdem
aber die Einführung einer Wertzuwachs und einer Schank-
konzeſſionsſteuer vorzufſchlagen, ſowie die Kanalgebühr um 0,1
Prozent des Nutzungswertes der Wohnungen zu erhöhen.

Gingen dieſe Wünſche des Magiſtrats ohne weiteres in Erfül-
lung, ſo würde dies nur ein Anſporn ſein, auf dem einmal
beſchrittenen Pfade weiter zu wandeln, und der Dalles würde
nicht nur nicht beſeitigt, ſondern nur noch größer werden.

Was gibt nun der Magiſtrat als Entſchuldigungsgründe für
dieſe Finanzklemme an? Als Hauptgrund gilt ihm der Aus-
fall der 200 000 Mark der Sparkaſſenüberſchüſſe. Zugegeben,
aber da dieſe Ueberſchüſſe ſowieſo nur zu gemeinnützigen
Zwecken verwendet werden dürfen, können ſie für den allge
meinen Etat gar nicht ſo ſchwer ins Gewicht fallen. Anderer-
ſeits iſt zu bedenken, daß dadurch der übrige Fehlbetrag von
300 000 Mark noch nicht erklärt und beſeitigt wird. Ein woi-
terer Grund iſt der Ausfall von 65 000 Mark bei den Käm-
mereiüberſchüſſen, der Mehrbedarf für die

Mehrbedarf, die allgemine und Polizeiverwaltung mit 45 500
und die Schulverwaltung mit 108 000 Mark Mehrbedarf.

Weiter gibt der Magiſtrat zu, daß im vorjährigen Etat einige
Ausgabepoſitionen zu gering und der Ertrag der Real-
ſteuern zu hoch eingeſtellt war. Das darf allerdings in einem
gut geleiteten kaufmänniſchen Geſchäft nicht vorkommen, ſonſt
würde es bald pleite gehen. Und was für ein Privatgeſchäftgilt, muß für eine Fommnmnaiverweſtung erſt recht gelten.

Hat man nicht genug Mittel zur Verfügung, ſo muß man ſich
eben nach der Decke ſtrecken.

Andererſeits kommt noch in Frage, daß dieſe Finanzkriſe nicht
urplötzlich eingetreten iſt, ſondern eine Folge der ſchon jahre
lang betriebenen Finanzwirtſchaft iſt, die nicht über allen Tadel
erhaben iſt. Richtiger wäre es auch geweſen, wenn jetzt da in
folge der Uebernahme der Straßenreinigung durch die Stadt,
die Grundbeſitzer ganz gewaltig entlaſftet ſind, letztere mehr zur
Deckung des Defizits durch erhöhte Zuſchläge auf die Real-
ſteuern herangezogen worden wären. Davon hat man aber
wohlweislich abgeſehen. Das iſt ja die Finanzpolitik der Be
ſitzenden.

Seit Jahren ſchon hat der Hausbeſitzerklüngel verſtanden, die
Laſten möglichſt von ſeinen Schultern abzuwälzen, dafür aber
für Einführung von Lokalſteuern zu ſorgen, die die Allgemein
heit treffen. Wir erinnern nur 3 die Billett- und Luſtbar
keitsſteuer, die Kanalbenutzungsgebühr, die von den Mietern
erhoben wird (und dazu auch von ſolchen, die weder jetzt noch
auf Jahre hinaus keinen ſtädtiſchen Kanal benutzen können).
Und gerade dieſe Steuer wäre nur von den Grundſtücksbeſitzern
einzuziehen. Und ſo gibt es noch ein ganzes Bukett ſolch lieb-
licher Steuern.

Eine ſolch ungerechte Steuer iſt auch die projektierte Schank-
konzeſſionsſteuer, die einen ſo ſchon mit allerhand Steuern
und Abgaben belaſteten Stand ungeheuer ſchwer treffen würde
und die Konſumenten mit. Und das alles unter dem neuen

wo die Gerechtigkeit einen göttlichen Hauch ausſtrahlen
oll.
Man ſucht aber dieſe Steuer den bürgerlichen Wirten dadurch

verſüßen zu wollen, indem man gleichzeitig wieder das ſchon
einmal abgelehnte Ortsſtatut über die Bedürfnisfrage zur An
nahme empfiehlt. Jn dürren Worten wird dargelegt, daß durch
Annahme dieſes Geſetzes den Konzeſſionsinhabern ein Privi-
legium verliehen wird, das den Kneipen künſtlich einen höheren
Wert verleiht.

Kehranſtalt in
Höhe von 85 500 Mark, die Schuldenverwaltung mit 65 000 M.

Falle a. S., Freitag den 10. Jannar 1908.

Wenn unſere Geſchäftsleute nicht gar ſo kurzſichtig wären,
müßten ſie ſamt und ſonders dagegen Stellung nehmen, denn
wer ſichert einen Kaufmann, Bäcker, Fleiſcher, Schuſter, Schnei-
der, Grünkramhändler uſw. vor „einer faulen Konkurrenz
Jn einem freien Staatengebilde braucht man keine Privilegien.
Daß wir noch ſehr unfrei ſind, beweiſt dieſe Vorlage.

Anders verfährt man mit der Wertzuwachsſteuer. Dieſe,
einen gewiſſen Ausgleich herbeiführende Steuer für unver
diente Profite war von Anfang an ſchon ſehr milde gedacht, nach
der jetzigen Faſſung kann von einem Vorteil für die Stadt
überhaupt keine Rede fein. Und gerade dieſe könnte gut be
zahlt werden, da niemand dadurch geſchädigt wird.

Da nun die Finanzklemme nicht erſt ſeit heute und geſtern
beſteht, ſollte man meinen, es wäre ſehr notwendig geweſen,
mit den Geldern der Allgeminheit recht haushälteriſch zu ver
fahren. Aber ſehr oft iſt das Gegenteil der Fall geweſen.

Oder war es notwendig, beim Beſuche des preußiſchen Königs
60 000 Mark zu verpulvern? Kann es eine ſchwache Stadtkaſſe
vertragen, ein ſilbernes Hochzeitsgeſchenk von 60 000 Mark zu
machen? Und wenn das Geld auch zu einer „milden“ Stiftung
e wurde, der Stadtkaſſe war es doch entzogen. Aber
weiter

War es recht und billig, bei ſo knappen Geldverhältniſſen für
die Schützenbrüder 5000 Mark, für ein Feſt der Reichsfechtbrüder
1000 Mark, für den Aerztetag 2000 Mk., für die BauJnnungs-
krauter, ebenfalls zu einem Feſt, 1000 Mark, für eine Ehren-
tafel für einen Beamten, der nur ſeine Pflicht getan und dafür
bezahlt worden war, 1000 Mark, ſogar 3000 Mark für den
Reitverein zum Fenſter hinauszuwerfen? Denn alle die ge
nannten Korporationen ſind ſo geſtellt, daß ſie und ihre Mit-
glieder ſich einen Fettfleck in den Magen machen können ohne
die Gelder der Allgemeinheit.

Wieviel Geld wird auf dieſe Art aber noch alljährlich ver
pulvert. Die oſtdeutſchen Jünglingsvereine bekamen 300 Mark,
der Volksbildungsverein erhält alljährlich inkl. Nähſtube 650
Mark, der Verein Volkswohl für Abhaltung von Turnſpielen
800 Mark, trotzdem gerade hier genug Gelegenheit geboten iſt
zum Turnen und Spiel in Turnvereinen (Dem Arbeiterturn
verein verbietet man aber einen Umzug), 200 Mark erhält der
Thür. Bez,Ver. deutſcher Jngenieure für ein Leſezimmer, ja
man geht ſoweit, dem Ve ein deutſcher Reichsangehöriger in
Siebenbürgen 50 Mark und dem Hakatiſtenverein für ſeine
polenfeindliche Tätigkeit 100 Mark etatsmäßig auszuſetzen. Da
müßte doch einmal ein energiſches Wörtchen geredet werden.
Aber unſere jetzige Vertretung in ihrer Zuſammenſetzung wird
dazu nie zu haben ſein, denn es könnte ſonſt vorkommen, daß
ſie ſelbſt auch ev. Einbuße erlitten oder Privilegien einbüßten,
wie z. B. die Beamten.

Wir neiden gewiß die Aufbeſſerung der Gehälter der Beamten
und Lehrer, die im abgelaufenen Jahre 130 000 Mark betrugen,
nicht. Aber verlangen kann man, daß ſie dann auch wie jeder
Arbeiter mit ihrem vollen Einkommen zur Steuer herange-
zogen werden. Statt deſſen genießen ſie das Privilegium, nur
mit dem halben Einkommen ſteuerpflichtig zu ſein. Dadurch
verliert die Stadt aber jährlich 250 000 Mark an Steuern. Jſt
das gerecht Wo bleibt da der bei jeder paſſenden und unpaſſen
den Gelegenheit ſo oſtentativ zur Schau getragene Gemein-
ſinn? Da kann man auch gut patriotiſch ſein, denn der Patrio-
tismus bringt wenigſtens etwas ein.

Genau ſo wenig haushälteriſch iſt man bei der Uebernahme
der Straßenreinigung geweſen. Der diesjährige Etat ſieht
dafür eine Ausgabe von 2783 155 Mark vor. Angebliche Fach-
autoritäten haben aber nach eigener Angabe des Magiſtrats
die Koſten auf nur 87 000 Mark veranſchaltg. Woran liegt nun
dieſer ungeheure Unterſchied, der uns mit an den Rand des
Ruins bringt? Alles das ſind Fragen, deren Beantwortung
wir wahrſcheinlich nicht erleben werden. Und von einer Her-
anziehung der Grundbeſitzer zur teilweiſen Deckung dieſer un
geheuren Unſummen iſt keine Rede.

Wir erwähnen ferner noch des Jntereſſes halber die hohen
Reiſeſpeſen und Diäten, die die hohen Beamten liquidieren
können, wenn ſie auswärts ſind und vergleiche hierzu im Ge-
genſatz das wenige Entgegenkommen, wenn es gilt, den Ge-
meinde arbeitern einige Pfennige zuzulegen.

19 2ahrg.

Dieſe kurze Skizzierung zeigt aber, daß die jetzige Finanz
kriſe wohl zu vermeiden geweſen wäre, wenn man am rechten
Orte und zur rechten Zeit geſpart hätte und wenn man eine
wirklich erſprießliche Reorganiſation unſerer Finanzverhält
niſſe ins Auge gefaßt hätte, wozu natürlich auch eine progreſ
ſive Einkommenſteuer gehörte, die uns noch mehr einbrächte als
die Beſeitigung des Privilegiums der Beamten.

Wie man ſieht, könnten wir Geld in Hülle und Fülle haben,
ohne gerade den unteren Klaſſen auch noch den letzten Pfennig
abzunehmen, wenn man wolltel

Auch eine Statiſtik.
Die von Richard Calwer herausgegebene Arbeitsmarktkorre-

ſpondenz bringt in ihrer Nummer vom 30. Dezember eine
Statiſtik, die geradezu verblüffend wirkt. Nach dieſer ſonder-
baren Statiſtik iſt nämlich „feſtgeſtellt“v, daß im Jahre 1907
die Lebensmittel billiger (7) geworden, dem Ar-
beiter demnach für ſeine übrige Lebenshaltung mehr übrig ge-
blieben iſt. Jeder Arbeiter wird über dieſes ſonderbare
Rechenkunſtſtück ebenſo erſtaunt ſein wie wir. Und wie wurde
dieſe famoſe, direkt irreführende Statiſtik fertig gebracht Auf
Grund der von der Militärbehörde feſtgeſetzten Verpflegungs-
ration eines Marineſoldaten. Nach dieſer erhält jeder Ma-
rineſoldat wöchentlich 2350 Gramm Fleiſch, 750 Gramm Ge-
müſe, 500 Gramm Weizenmehl, 200 Gramm Bacdpf'aumen,
3000 Gramm Kartoffeln, 5250 Gramm Brot, 455 Gramm
Bulter, 340 Gramm Zucker, 106 Gramm Salz, 105 Gramm
Kaffee, 21 Gramm Tee und 0,11 Liter Eſſig.

Mit Hilfe dieſer ſehr reſpektablen Verpflegungsration hat
man nun ausgeknobelt, daß das Fleiſch ganz bedeutend bil-
liger geworden iſt und daß dieſe Verbilligung des Fleiſches
die Erhöhung der Mehl- und Brotpreiſe kompenſiert hat. Wir
wünſchten, es wäre ſo. Aber die Vergleichung der Verpfle-gung eines Marineſoldaten, der auf Staetsoſten verpflegt

wird, mit der Verpflegung eines Arbeiters hinkt auf beiden
Seiten. Der Fleiſchverbrauch beträgt nach dieſer Aufſtellung
pro Jahr und Soldaten demnach 122,2 Kilogramm. Welcher
Arbeiter iſt aber in der Lage, wöchentlich 2 Kilogramm 350
Gramm Fleiſch für ſich genießen zu können Der dieſer Tage,
von uns Veröffentlichte amtliche Schlachthofbericht von Halle
zeigt vielmehr, daß der Durchſchnitts verbrauch hier
nur 59,6 Kilogramm Fleiſch beträgt, alſo noch nicht ein-
mal die Hälfte von dem was ein Marineſoldat be-
kommt. Und in dieſen 59,6 Kilogramm ſteckt auch der Fleiſch
verbrauch der reichen und beſſerſituierten Leute, die natürlich
das Mehrfache des Durchſchnitts verbrauchen, ſo daß auf den
Arbeiter noch viel weniger kommt als die 59,6 Kilo
gramm. Da alſo der Arbeiter ſeinen Bauch mit etwas an
derem füllen muß als mit es ſo bezahlt er gerade die
verteuerten Mehl- und Brotpreiſe ſo vielmal mehr, als er
weniger Fleiſch gebraucht. Von der ſog. Verbilligung des
Fleiſches hat der Arbeiter alſo keinen Vorteil. Dazu kommt
aber noch, daß die ſo gewonnenen billigeren Preiſe auf Grund
der billigſten arkthallenpreiſe (allerdings unter Auf-
ſchlag von 15 Prozent) feſtgeſetzt ſind. Ein Arbeiter wixd
aber nie in die Lage kommen, zu den billigſten Marktprei-
ſen (ſelbſt nicht mit 15 Prozent Aufſchlag) einkaufen zu kön-
nen, ſchon ſeines quantitatty kleinen Einkaufs halber. Und
deshalb haben die Arbeiter im Jahre 1907 auch nichts von
einer Verbilligung des Fleiſches oder anderer Lebensmittel
wahrgenommen, wohl aber eine ſtetige Verteuerung. Dieſe
Calwerſche Statiſtik iſt alſo direkt irreführend und es wäre
viel beſſer geweſen, die das ganze Jahr zahlenfreſſenden und
ſpintiſierenden Statiſtiker würden, ſtatt immer auf dem Dreh-
ſchemel zu ſitzen und das Volk mit ſolchen theoretiſchen Pro
blemen zu beglücken, einmal vier Wochen lang mit dem Ein-
kommen eines Arbeiters ſelbſt einkaufen gehen. Sie würden
dann die Glückſeligkeit dieſer von ihnen herausgetüftelten Ver
billigung bald am eigenen Leibe ſpüren.

Aber auch direkt ſchädlich iſt eine ſolche der Wahrheit ins
Geſicht ſchlagende „Berechnung'. Denn unſere Gegner grei-
fen natürlich mit Freuden ſolche „Statiſtiken“ auf, um ſie den

Loewendahls
Grosser Kehraus
ist einzig in seiner Art und stelſt alles in den Schatten,

weil er moderne, gute Sachen viel billiger hergibt,
als man sonst zurückgesetzte Waren Kaufen Kann!
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Ja, g
tern bei jeder Gelegenheit um die Ohren zu ſchlagen.
rau iſt alle Theorie. Das hat Schippel

ſchon mit ſeiner Handelswiſſenſchaftlichen Statiſtik bewieſen,
aber ſo die Wirklichkeit auf den Kopf ſtellend war ſie doch
noch nicht wie die jetzige Calwerſche „Verbilligunggsſtatiſtik“.

Bleibe man uns vom Leibe mit ſolchen „Berechnungen“.
Dieſe ſcheint aber zur Theorie des „Hineinwachſens“ zu ge

hören.

Bevölkoerungsbewegung im Monat Dezember.
im Dezember 1591 tim Jahre vorher 1664) Perſonen als nen
zugezogen gemeldet, nämlich 942 (955) männliche und 649 (709)

weibliche. Als abgezogen gemeldet wurden hingegen 1794 (im
Jahre 1906 im Monat Dezember 1521), und zwar 1072 (859)
männliche und 722 (682) weibliche Perſonen, ſodaß alſo 203 Per-

ſonen mehr abgezegen als zugezogen ſind. Bei den Polizei
revieren wurden 1538 (1436) Anmeldungen und 1534 (1440) Ab-
meldungen von Perſonen bezw. Familien, welche innerhalb
Halle ihren Wohnſitz gewechſelt haben, gemacht. Die Summe

der dem Einwohnermeldeamt zur Ermittelung übergebenen un-
beſtellbaren Poſtſendungen betrug 2848 (3115) davon ſind 2368

(2832) ermittelt worden, während 480 (283) nicht zu ermitteln
waren.

Einen Ueberfall auf eine junge Dame verübte geſtern abend
in der Gr. Ulrichſtraße ein junger Menſch in dem Augenblick,
als die Dame die Geſchäftsräume vom Flur aus betreten wollte.

Der Räuber, der mit dunklem Ueberzieher und Schülermütze
bekleidet war, faßte die Dame von hinten, verſetzte ihr einen
heftigen Schlag ins Geſicht und wollte ihr das Handtäſchchen
rauben. Dazu kam der freche Burſche aber nicht, denn auf das
Hilfegeſchrei der Dame eilten Paſſanten herbei, ſo daß der
Menſch vorzog, im Gewühl der Straße zu verſchwinden.

Der Diebv, der im Zigarrengeſchäft von Deſſen, Gr. Stein
ſtraße 44, eingebrochen und dann auf dem Boden verhaftet

worden war, iſt der Tiſchler Auguſt Keitel, Turmſtraße 1 wohn-
haft. Ob er ev. noch andere Diebſtähle auf dem Kerbholz hat,

wird wohl die Unterſuchung ergeben.
Durch Fahrläſſigkeit eines Knaben war im Kellerraum

des Hauſes Gr. Ulrichſtraße 20 ein Brand entſtanden, wobei
der Knabe vom Rauch betäubt worden war. Die herbeigerufene
Feuerwehr löſchte den Brand, während der Knabe ſchon vorher
vom Hausmann gerettet worden war.

Waſſerrohrbrüche. Einige der hier auf der Tages-
ordnung ſtehenden Waſſerrohrbrüche entſtanden auf der Drey

hauptſtraße und der Kanzleigaſſe.

Stadterweiterung und Gartenſtadt. Wir verweiſenhierdurch auf den Vortrag des Generalſekretärs der deutſchen
Gartenſtadt Geſellſchaft Hans Kampffmeyer aus Karlsruhe am
13. Januar (Montag) 8/2 Uhr im Hörſaal XVIII der Uni-
verſität (Seminargebäude, 2 Treppen). Der Redner hat die
engliſche Gartenſtadt- Bewegung gründlich kennen gelernt und
hat als erſter Vorſitzender der Genoſſenſchaft „Gartenſtadt
Karlsruhe“ die praktiſchen Vorarbeiten für die erſte deutſche
Gründung getroffen. Da er ſeine Ausführungen durch ein
ausgezeichnetes Lichtbildermaterial veranſchaulichen wird, ſo iſt
die denkbar beſte Gelegenheit geboten, einen Einblick in dieſe
wichtige Beſtrebung zu gewinnen. Der Eintritt zu dem Vor-
trage, der vom akademiſch-ſtaatswiſſenſchaftl. Verein veranſtaltet

wird, iſt auch für alle, die nicht im Beſitze einer beſonderen
Einladung ſind gegen Entnahme einer Eintrittskarte (zu 30 Pfg.

am Saaleingang erhältlich) offen.
Kanagrien-Ausſtellung. Der älteſte hieſige Kanarien-

züchterverein „Eiskeller“ veranſtaltet am Sonntag und Montag
im Hotel Wintergarten ſeine diesjährige Kanarienausſtellung.
Dieſelbe iſt von 9 Uhr früh bis 8 Uhr abends geöffnet.
Jntereſſenten ſeien auf die Bekanntmachung im Jnſeratenteil
der geſtrigen Nummer hingewieſen.

Die Neujahrsgabe der e Vogler Aktiengeſell-
Saft in Geſtalt ihres großen Zeitungskataloges dürfte ſeitens
ihrer zahlreichen Geſchäftsfreunde wieder freudig aufgenommen
werden. Seine handliche Form, ſeine elegante, praktiſche Aus
ſtattung wurde beibehalten, der Jnhalt erweitert, ſodaß der
Katalog ein unentbehrlicher Ratgeber für jeden bedeutenderen
Jnſerenten geworden iſt. Der Katalog enthält alle Zeitungen
und Zeitſchriften der Welt und bietet mit ſeinem übrigen Jn-

halt ein Nachſchlagewerk erſten Ranges. An das Vorwort
ſchließt ſich ein Jahres und beſonders praktiſch geſtalteter
Notiz Kalender an, der Eintragungen für jeden Tag des Jahres

geſtattet. Dieſem folgen wiſſenswerte Beſtimmungen über den
Poſt und Telegraphenverkehr, Reichsbankweſen, Angaben über
Zeitvergleichungen, Münzen, Wechſelſtempel, Eiſenbahnfrachten,
insberechnungstabellen u. ſ. w., ſowie das Verzeichnis ſämt-

licher Agenturen der Haaſenſtein Vogler- Aktiengeſellſchaft in
Deutſchland, der Schweiz, Jtalien und Oeſterreich-Ungarn, ein
vollſtändiges Ortsregiſter der Politiſchen Zeitungen, welches das
ſofortige Auffinden der an den betreffenden Plätzen erſcheinenden
Zeitungen ermöglicht. Die bei jedem Ort vermerkte Einwohner
zahl iſt von ſeiten der Jnſerenten als von größtem Vorteile

längſt anerkannt worden. Die nach Branchen aufgeführten Zeit-
ſchriften, ferner die Kurs- und Reiſebücher, Kalender u. ſ. w.,

ſowie eine große Anzahl Anzeigen von Zeitungen und Zeit-

vor Jahren

Laut
amtlicher Aufzeichnungen wurden beim EinwohnerMeldeamt

Freunde gewinnen dürfte.
Aus dem Surceau des Stadt Theaters. Fyrita m

erſtenmalc Das währe Geſicht, Schauſpiel von Max e.
Sonnabend, nachmittags 3 Uhr, Sneewittchen und die ſieben
Zwerge. Am Abend Der Lebemann und Cavalleria rusticena.
Zur Sonntagsnachmittagsvorſtellung Heimat ſind alle Sitz
plätze bereits vergriffen. Am Abend die Novität Ein Walzer-
traum, Operette in drei Akten von Oskar Strauß, dem bekannten
Ueberbrett!komponiſten und des Luſtigen Ehemanns, Die Haſel
nuß 2e., mit prächtigen Koſtümen und ſzeniſcher Ausſtattung.

Sinfonie Konzerte der Halleſchen Orcheſter-
Vereinigung. Es ſei nochmals kurz darauf hingewieſen,
daß das Richard Strauß-Konzert der obigen Vereinigung am
Freitag, den 10. Januar, ſtattfindet. Kapellmeiſter Mörike ſteht
an der Spitze des zu den Werken von Strauß notwendigen
vollzähligen 85 Muſiker ſtarken Geſamtorcheſters. Außer der
symphonia domestica bilden Salomes Tanz und die gleichfalls
für Halle neue Liebesſzene Aus Feuersnot die übrigen Beſtand
teile des Programms, ſoweit es ſich um die Orcheſter-Darbietun
gen handelt. Daran ſchließen ſich Solovorträge Straußſcher
Lieder durch Fräulein Sophie Wolf, von Kapellmeiſter Mörike
am Flügel begleitet. Kartenverkauf in der Hofmuſikalien-
handlung von Reinhold Koch, Alte Promenade 1a.

Parteinachrichten.
Eine wieder eroberte Poſition. Jn Waltershauſen

(Herzogtum Gotha) fand am Dienstag eine Stadtverordneten
Ergänzungswahl ſtatt. Der ſozialdemokratiſche Kandidat wurde
dabei mit 339 Stimmen gegen den Kandidaten der vereinigten
bürgerlichen Parteien gewählt, der 304 Stimmen erhielt. An
der Wahl beteiligten ſich 929 der eingeſchriebenen Wähler.

Mit dieſem Siege haben die Genoſſen von Waltershauſen die
ihnen verloren gegangene Mehrheit im Stadtverordnetenkolle-
gium wieder erlangt. Sie haben jetzt ſieben, die Bürgerlichen
fünf Sitze im Stadtvarlament.

Die Ordnungspreſſe hat ſeinerzeit ein großes Freudengeheu!
angeſtimmt, als die ſozialdemokratiſche Mehrheit in Walters-
hauſen gebrochen wurde. Die Waltershauſener Genoſſen haben
dafür geſorgt, daß dieſe Freude von kurzer Dauer war.

Jn Bant hat die Gemeindevertretung den Genoſſen Land-
tagsab geordneten Hug zum Beigeordneten (Bürgermeiſter)
gewählt. Hug war ſchon zweimal gewählt, aber beide Male
vom oldenburgiſchen Miniſterium nicht beſtätigt worden.

Gewerkſchaftliches.
Der Kampf in der Textilinduſtrie am Niederrhein

iſt beendet; ein Teil der Arbeiter kehrte ſchon am Dienstag in
die Betriebe zurück, während der Reſt am Mittwoch die Arbeit
aufnahm. Bekanntlich hatten die Chriſtlichen vor der offiziel-
len Aufhebung der Sperre ſchon beſchloſſen, den Kampf ab-
zubrechen. Auch die Arbeiter der Hilfsinduſtrie ſahen ſchnell
das Nutzloſe eines ferneren Kampfes ein, nur die Seidenſtoff-
weber leiſteten einen energiſchen Widerſtand. Dieſe Leute
waren ſo erbittert, daß ſie zuerſt trotz der Beſchlüſſe ihrer Kol-
legen von einem Abbruch des Kampfes nichts wiſſen wollten.
Eine ihnen von den geſamten Arbeiterausſchüſſen vorgeſchla
gene Reſolution, in welcher die Aufnahme der Arbeit empfoh-
len wurde, gelangte erſt nach vieler Mühe und dann in geheimer
Abſtimmung mit ſehr knapper Majorität zur Annahme.

Jn der Reſolution wird den Verbandsvertretern ein Miß-
trauensvotum ausgeſprochen, ihnen wird die Schuld an der
Niederlage aufgehalſt, weil ſie durch ihr Verhalten die an-
fängliche Verweigerung der Unterſtützung den Unternehmern
den Rücken geſtärkt haben ſollen. Hoffentlich laſſen die nieder
rheiniſchen Textilarbeiter ſich von ihrer augenblicklichen Stim-
mung nicht hinreißen, der Organiſation den Rücken zu kehren.
Durch ein ſolches Tun würden ſie in der Tat dem Unternehmer-
tum einen Gefallen erweiſen.

Gegen den Bergarbeiterausſtand! Der Köln. Zeitung zufolge
warnte am Sonntag auch der Vorſitzende des alten Berg-
arbeiterverbandes, Abgeordneter Sachſe, in einer in Dort-
mund abgehaltenen von mehreren tauſend Bergarbeitern be-
ſuchten Verſammlung dringend vor einem Ausſtand. Es ſind
jetzt gerade drei Jahre verfloſſen, ſeit Sachſe in demſelben
Lokal mit demſelben Vorſchlägen niedergeſtimmt wurde und
die Bergarbeitermaſſen über die Köpfe ihrer Führer den Aus
ſtand begannen.

Aus der Genoſſenſchaftsbewegung.
Weißenfels. Der Konſumverein für Weißenfels und

Umgegend hielt am 28. Dezember eine verhältnismäßig gut
beſuchte Generalverſammlung ab, bei welcher Gelegenheit die
Verwaltung eine Waren- Ausſtellung arrangiert hatte.
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dem vom Geſaäftsführer Heinig
ember,

ober ging dervor, d
drei Monate Aug Sept
der Umſatz ſich bedentend geſteigert Es wurden in den
drei Monaten um im eigenen Geſchäft 92 639,80 Mark
(gegen 65545,20 Mark im rig alſo ein Mehr von
27 004,60 Mark. Auch die Produktion der Bäckerei iſt be

deutend geſtiegen, und zwar von 21244,50 auf 32 546,50 Mark,
die Steigerung beträgt demnach 11 302 Mark. Mag auch der

Fortſchritt groß ſein, ſo ſteht er noch lange in keinem zufrieden
ſtellenden Verhältnis zur Mitgliederzahl. Bedeutend höher
müße der Umſatz ſein, wenn die Mitglieder mehr genoſj z

n na
irgend welcher Seite der Geſchäftswelt gegenüber haben die
Konſumvereins mitglieder nicht zu uehmen, denn die Geſchäfte-
welt hat nur ſo lange einen Schein der Freundſchaft für die
Koyſumenten, ſolange die Kundſchaft in Frage kommt, und
auch da nicht immer.

Die letzten Stadtverordnetenwahlen haben gezeigt, daß ge
rade die Geſchäftsleute in den Arbeitervierteln ſich am ſtärkſten
an dem Niederſtimmen der Arbeiterkandidaten betätigt haben.
Die Folge davon dürfte wohl etwas mehr Selbſtachtuug
der Arbeiterkonſumenten ſein. Jſt anch die Genoſſenſchaft
eine rein wirtſchaftliche Vereinigung, ſo bietet ſie doch dieGelegenheit für die Konſumenten, h wirtſchaftlich frei und

r machen. Darum, Arbeiter von Weißenfels,mehr Selbſtachtung! Siefert nicht denen die Mittel, die euch
bekämpfen!

Die arrangierte Waren Ausſtellung zeigte ein kaum geahntes
Reſultat der Leiſungsfähigkeit des Konſumvereins gegenüber
den Privatgeſchäften. Die Verwaltung hatte ein Verzeichnis
von Waren aufgeſtellt, welche zur Ausſtellung kommen ſollten,
und mehrere Mitglieder, welche nicht der Verwaltung ange
hören, beauftragt, aus den größten Geſchäften am Platze
gleiche Waren einzuholen. Die eingeholten Waren wurden
von den Beauftragten direkt nach dem Verſammlungslokal
gebracht und dort im Beiſein der Verſammlungsbeſucher auf
Gewicht und Onalität geprüft. Verfſetzte ſchon die Gewichts-
prüfung hauptſächlich die zahlreich anweſenden in
großes Erſtaunen, ſo wurde beim Vergleichen der Preiſe und
Qualitäten die Verwunderung noch größer. Es wurde feſt
geſtellt, daß die Waren aus den Privatgeſchäften mit der Um
hüllung gewogen ein Fehlgewicht bis zu 60 Gramm pro Pfund
aufwieſen. Und qualitativ ließen die meiſten Waren ſehr viel
zu wünſchen übrig, ſo daß die Waren des Konſumvereins zum
größten Teil als beſſer und billiger bezeichnet werden mußten,
was auch von denjenigen zugegeben wurde, die gern zum
Nörgeln geneigt ſind. Eine Gegenüberſtellung von neun Ar
tikein (Hülſenfrüchte, Mühlenfabrirate uſw.), die eine wichtige
Rolle in der Ernährung des Arbeiters bilden, ergab, daß das
gleiche Quantum, bei mindeſtens gleicher Qualität im Konſum-
verein 2,28 Mk. koſtet, im Privatgeſchäft aber 2,77 Mk. Ab-
geſehen davon, daß die Waren im Konſumverein netto ver
abreicht werden! Auch beim Brot mußte feſtgeſtellt werden,
daß im Konſumverein das Pfund Brot um einen Pfennig
billiger abgegeben wird, als bei den Bäckern.

Für heute wollen wir von der Veröffentlichung der Privat-
geſchäfte, aus denen die Waren entnommen worden ſind, Ab-
ſtand nehmen, in der Verſammlung wurden dieſelben bekannt
gegeben, und wir werden bei paſſender Gelegenheit darauf
zurückkommen. Jetzt wiſſen wir aber, wovon die rieſigen
marktſchreieriſchen Annoncen bezahlt werden. Jedenfalls war
es ein dankbares Gebiet, welches die Verwaltung des Konſnm
vereins betreten hat hoffentlich findet bald eine Wiederholung
in noch größerem Maßſtabe ſtatt. Aber Pflicht für die, welche
den Wert der Vereinigung der Einzelnen erkannt haben, iſt es,
Mitglied des Konſumvereins zu werden. Wohl iſt ein großer
Fortſchritt auch in dieſem Jahre wieder zu erwarten, aber
viel größer könnte das noch ſein, wenn alle Mitglieder
ſämtliche Waren nur aus dem Konſumverein beziehen
e und jeder beſtrebt wäre, neue, wirkliche Mitglieder zu
werben.

Aufſchwung der öſtreichiſchen Konſumvereinsbewegung. Der
Wiener Konſumverein Vorwärts hat ſoeben ſeinen Jahres
bericht für 1906/1907 veröffentlicht. Derſelbe zeigt nach jeder
Richtung hin einen erfreulichen Fortſchritt. Aus den Tabellen
erſehen wir, daß das Geſchäftsjahr 1902/03 mit 20 Filialen und
8221 Mitgliedern begann; im Berichtsjahr waren 46 Filialen
mit 25 753 Mitglieder vorhanden; die Mitgliederzunahme des
letzten Jahres betrug 7656. Jn der gleichen Periode iſt der
Umſatz von 1,62 Millionen Kronen auf 5,75 Millionen
Kronen geſtiegen und die Rückvergütung an die Mitglieder von
45 000 auf 259 000 Kronen. Die Zahl der im Konſumverein
Vorwärts beſchäftigten Perſonen betrug am 6. Oktober 1907 an
Aufſichts- und Kontorperſonal 28, an Lagerhaltern, Verkäu-
ferinnen uſw. 208, zuſammen alſo 236 Perſonen im Vor
jahre 154). Welche Bedeutung dieſer Konſumverein für die
Lebensmittelverſorgung ſeiner Mitglieder hat, geht aus einer
Tabelle hervor, die den Verbrauch der wichtigſten Bedarfsartikel
für die Zeit vom 7. Oktober 1906 bis zum 6. Oktober 1907 ver
anſchaulicht. Danach wurden von den Mitgliedern vom Ver
ein u. a. bezogen: Zirka 416 Millionen Liter Milch, über vier
Millionen Eier, weit über eine Million Kilogramm Mehl,
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ris 000 Kilogramm Zucker, über 200 000 Hilogramm Seife uſw.
So anſehnlich dieſe Zahlen ſind, ſo erfreulich der Aufſchwung,
ſo bildet der Umſatz doch nur einen verſchwindend kleinen Bruch
teil des Verbrauchs der organiſierten Arbeiterſchaft überhaupt.
Die Mahnung der Wiener Arbeiter-Zeitung, daß
alle organiſierten Arbeiter den Konſumverein beitreten möchten,
iſt darum wohl berechtigt. Er gilt auch für unſere Genoſſen.

Kriegsgericht der 8. Diviſion.
Halle, 8. Januar 1008.

Achtungsverletzung mit Beharren im Un
gehorſam ſollte der Reſerviſt Meyer von Hameln be-
gangen haben, der hier bei der dritten Batterie des Feldartillerie-
Regiments Nr. 75 gedient hat. Der zur Anklage ſtehende
Vorgang hat ſich während des Manövers im September v. J.
abgeſpielt. Das Standgericht Halle hat den Angeklagten
wegen Achtungsverletzung zu drei Wochen ſtrengen Arreſt ver
urteilt; ſich aber zur Aburteilung des Beharrens im Ungehor-
ſam für unzuſtändig erklärt und dieſe Straftat dem Kriegs
gericht zur Aburteilung überwieſen. Gegen das Urteil hatte
der Angeklagte bei dem Kriegsgericht mit Erfolg Berufung
eingelegt. Als die Batterie im letzten Manöver war, wurde
in einem Dorfe Notquartier genommen. Die Pferde wurden
in einer Scheune untergebracht. Der Angeklagte, der Bagage-
dienſt hatte, hing ſeinem Pferde den Freßbeutel um und ging
dann weg. Da aber die Freßbeutel knapp waren, nahm
Unteroffizier Dienſch inzwiſchen dem Pferde des Angeklagten
den Freßbeutel weg und hing ihn einem andern Pferde
um. Nach etwa 20 Minuten kam der Angeklagte in die
Scheune, um ſeinem Pferde den Beutel abzunehmen. Da er
den Beutel nicht fand, ſuchte er im Miſie herum und ſchimpfte
in der Meinung, der Beutel ſei ihm weggenommen. Herade
in demſelben Seht trat der Unteroffizier in die Scheune

e

und befahl dem Andklagen, ruhig zu ſein. Der Angeklagte
entgegnete: „Ja, mein Beutel iſt weg, ich v mich darum
kümmern; wenn ich das nicht tue, kann ich beſtraft werden.“
Anſtatt nun den Angeklagten aufzuklären, wo der Beutel war,
erklärte der Unteroffizier: „Jch befehle Jhnen, den Stall zu
verlaſſen, machen Sie, daß Sie rauskommen!“ Der An-
geklagte bewegte ſich dann langſam aus dem Stalle, ſah aber immer
noch beſorgt nach ſeinem Beutel. Dann erteilte der Unter-
offizier noch einen Befehl zum Verlaſſen des Stalles und

ob dabei den Angeklagten aus dem Scheunentor hinaus.
eyer behauptet, dabei von dem Unteroffizier einen Tritt

gegen den Oberſchenkel erhalten zu haben. Der Kanonier war
über das Tun des Unteroffiziers erregt und ſagte: „Ja, dann
muß ein anderer mein Pferd und meinen Beutel beſorgen.“
Dieſe Aeußerung, in der die Achtungsverletzung erblickt wurde,
ſoll „in frechem Tone“ geſchehen ſein. Am andern Morgen
meldete der Unteroffizier, ſein Revolver und ſeine Kartuſche
ſeien verſteckt und brachte dabei den Angeklagten als Täter in
Verdacht. Der Angeklagte, der bisher unbeſtraft iſt und ſich
gut geführt hat, hatte mit dem Verſtecken nichts zu tun. Er
ermutet, der Unteroffizier habe ihm nur etwas am Zeuge
icken wollen. Der Unteroffizier habe ihn auch „Verbrecher“

und „roter Hund“ genannt und jedenfalls nur nach Gründen
ist um ſein ungerechtfertigtes Tun rechtfertigen zu können.

aß er über das Verſchwinden ſeines Freßbeutels aufgeregt
geweſen, erſcheine wohl begreiflich. Der Unteroffizier habe es

nicht für notwendig gehalten, ihn, Angeklagten, aufzu-
ren.Zwei Zeugen beſtätigten im weſentlichen die Angaben des

Angeklagten und erklärten, aus dem Munde des Unteroffiziers
auch Worte wie „Dummes Subjekt“ und „roter Hund“ gehört
zu haben. Mit dem ictzteren „Schmeichelwort“ glaubt man
nämlich Sozialdemokraten kennzeichnen zu müſſen. Die

eugen bekundeten auch, daß der Angeklagte geſagt hatte
awohl, 4r7 ünteroffſi ier, ich gehe raus, aber nicht an

ſ en habe ſich nur beim Umſchauen nacheinem Beutel langſam entfernt. Zeuge Unteroffizier Dienſch
wurde vor ſeiner Vernehmung darauf aufmerkſam gemacht,
daß er, wenn er ſich der Mißhandlung, Beleidigung eines
Untergebenen ſchuldig gemacht, oder wenn er wider beſſeres
Wiſſen geſagt habe, es wären ihm ſeine Sachen verſteckt
worden, ſeine Ausſagen dahingehend verweigern könne. Zeuge
wollte zunächſt ausſagen und bemerkte ſchon, daß er weder
geſchimpft noch getreten habe. Als ihm aber vorgehalten
wurde, daß er auch vor dem Standgericht von ſeinem Recht
der Zeugnisverweigerung Gebrauch gemacht habe, beantwortete
er die Fragen nicht, ob er geſchimpft habe. Dagegen nahm er
auf ſeinen Eid, nicht getreten zu haben. Recht ſonderbar er
ſchien auch das Gutachten des Wachtmeiſters über den An-
geklagten vor der erſten Jnſtanz. Danach ſollte der bisher
unbeftrafte Angeklagte unwillig ſein, „zu Achtungsverletzungenneigen und es verſtanden haben, ſich der Beſtrafung zu ent
iehen“, Auch ſollte der Angeklagte moraliſch nicht ganz „auf
er Höhe ſein. Auf die Frage des Verhandlungsführers,

was das denn eigentlich bedeuten ſoll, bemerkte der Wacht-
meiſter, der Angeklagte habe öfter „eine unzufriedene Miene“
ur Schau getragen und er ſei nie ſo weit gegangen, daß er
eſtraft werden konnte. Sein Umgang ſei fraglich geweſen,

denn er habe ſich einmal mit einem Mädchen eingelaſſen.
Der Ankläger kam zu der Anſicht, daß der Angeklagte 64

weder der Achtungsverletzung noch des Ungehorſams ſchuldi
emacht habe. Er ſuchte mit Recht nach dem Freßbeutel ſeinesPferdes und wurde von dem Unteroffizier ohne jede Auf-

klärung zur Scheune hinausgeworfen. Der Unteroffizier habe
es in der Hand gehabt, den ganzen Sachverhalt mit einem
Schlage aufzuklären, wenn er dem Anßet Zarer geſagt hätte,
wo ſein Beutel war. Der Angeklagte iſt freizuſprechen.
Das Gericht hob allerdings das erſte Erkenntnis auf, kam
aber doch zu einer Verurteilung des Angeklagten
zu fünf Tagen Mittelarreſt, weil erwähnte Aeuße-
rung im frechen Tone geſchehen ſei. Allerdings wurde in der
Urteilsbegründung geſagt, der Unteroffizier hätte verſtändiger
und r gehandelt, wenn er den Anklagten über den Ver
bleib des Beutels aufgeklärt hätte.

Gerichtsſaal.
schwurgericht.

Halle, 8. Januar 10908.
Vorſitzender: Landgerichtsdirektor Zacke; Ankläger Staats

anwalt Maurer Verteidiger: Rechtsanwalt Kaßler. Es
wurde heute in der letzten Sitzung verhandelt gegen den
20 jährigen Arbeiter Otto Römer ans Trotha, der des

Gittlichkeitsverbrechens,
begangen an einem 22 jährigen geiſteskranken Dienſtmädchen,
beſchuldigt wurde. Die Tat ſollte begangen ſein Anfang De
zember auf dem Wege zwiſchen Morl und Trotha. Der An
geklagte hatte das Mädchen auf ſein Geſchirr gelockt. Die Ver
handlung entzog ſich wegen Sittengefährdung der Oeffentlichkeit
und endete mit Freiſprechung, da das Zeugnis des Mädchens
zur Ueberführung nicht ausreichend erſchien.

Aus dem Keiche.

Berlin. Liebestragödie. Jn der vergangenen Nacht
haben ſich im Hotel Boruſſia der angebliche Lehrer Heutich aus
Kattowitz und deſſen Frau vergiftet. Jrgendwelche Briefſchaf
ten, die über die Urſache des Dramas Aufklärung geben könn-
ten, wurden nicht vorgefunden. Von anderer Seite erfährt die
B. Z. noch: Der Name des Lehrers iſt Alfons Minkwich aus
Warſcha in Oberſchleſien, ſeine Begleiterin iſt nicht ſeine Frau,
ſondern ein Fräulein Franziska Hohyeck in Zabrze.

München. Gegen den Grafen Pückler aus Klein-
Tſchirne, der gegenwärtig in einem Sanatorium bei Mün-
chen weilt, hat der Staatsanwalt das Entmündigungsverfahren
eingeleitet.

Vermiſchtes.
Schweres Brandunglück. Eine Feuersbrunſt zerſtörte in

Comavecchio (Jtalien) das Armenviertel. Mehr als zehn Per-
ſonen ſollen in den Flammen umgekommen ſein. Viele ſind
verletzt worden.

Religiöſe Verblödung. Nach der Preuß. Kirchenztg. hat
ein Geiſtlicher, der im Dienſte dieſer Bewegung ſteht, in den
ſchleſiſchen Konventikeln das „FJungenreden“ in einer bis
her unbekannten Virtuoſität gehandhabt. Nicht genug, daß er
durch das Hervorſtoßen ſinnloſer, unartikulierter Lautgebilde
ſeine Zuhörer in den ſiebenten Himmel verſetzte, er iſt neuer-
dings auch als zungenredneriſcher Tenor aufgetreten. Nicht
nur die Worte, ſondern auch „Melodie und Takt wurden ihm
gegeben“. 200 verſchiedene Weiſen hatte er ſchon im November
geſungen. Am 28. September kam er auf den Gedanken, eg
könne Jeſus, tu Gott bedeuten. Nun verſuchte er, „Laß mich
gehn“ in Zungen zu ſingen. Die Worte der Zunge kamen ihm
dabei ſo, daß ſich alles genau reimt:

schua ea, schua ca
o tschi biro ti ra pea
akki lungo ta ri tungo
u li bara ti ra tungo
latschi bungo ti tu ta.

Kapitaliſtiſ.ger Luxus in Amerika. Letzten Freitag machte,
wie per Kabel gemeldet wird, die Tochter des Teilhabers der
Bankfirma Drexel u. Co. in Philadelphia ihr geſellſchaftliches
Debüt. Zu dem Zwecke gaben die Eltern einen Ball, deſſen
Koſten ſich auf 100 000 Dollars (420 000 Mk.) bezifferten. Der
Blumenſchmuck allein koſtete 35 000 Dollars. Um 11 Uhr wur-
den 500 für die Veranſtaltung ſpeziell aus Braſilien, Peru, und
Indien importierte prachtvolle Schmetterlinge in die Halle ge-
bracht, die dann frei herumflogen. Das ganze „obere Zehntau-
ſend“ Philadelphias war zu dem Ball geladen. Jnzwiſchen
aber erfroren Hunderte armer arbeitsloſer Teufel auf der
Landſtraße

Unſere Leſer erſehen aus obiger Meldung, daß die letzten
Schilderungen in unſerem Roman Oktopus über Luxus und
Elend in Amerika nicht übertrieben ſind.

Versammlungsberſchte.
Verband der Steinſetzer und Berufsgenoſſen. Sektion l.

Jn der Mitgliederverſammlung, am 5. d. M., wurde der Kaſſen
bericht vom 4. Quartal 07, ſowie die geſamte Jahresabrechnung
erſtattet. Die Richtigkeit derſelben wurde von den Reviſoren
beſtätigt und dem Kaſſierer Entlaſtung zuteil. Bevor die Vor
ſtandswahl erfolgte, gab der Vorſitzende einen kurzen Rückhlick
über die Tätigkeit des Vorſtandes im vergangenen Jahre. Ge-
wählt wurden: Wilh. Müller, 1. Vorſitzender; Herm. Gans,
2. Vorſ.; Aug. Müller, Kaſſierer; Herm. Ebersbach, Schrift-
führer; Wilh. Krähnert und Otto Koch, Reviſoren. Da vier
Hilfskaſſierer ihr Amt abgaben, wurden hierzu die Koll. Herm.
Gans, Rob. Gräfe, Otto Knorre und Hilfsarbeiter Gneiſt neu-
gewählt.

Nach dem Bericht der Delegierten über die letzte Kartell-
ſitzung beſprach man den Stand der Tarifverhandlungen.

Der Vertreter unſerer Filiale, Koll. Otto Koch, gab Auf-
ſchluß, wie weit die Verhandlungen gediehen ſind. Für den
Bezirk Halle, zu welchem auch die in Ammendorf und Naundorf
wohnenden Unternehmer gehören, iſt folgender Lohn zuge-
ſtanden: 1908 60 Pfg., 1909 61 Pfg. und 1910 63 Pfg. Obwohl
dieſe Lohnſätze unſere Forderungen nicht gan erfüllen, erklärte
ſich die Verſammlung doch damit einverſtanden. Jedoch wurde
der geforderte Leiſtungstarif entſchieden abgelehnt.

Unter Verſchiedenem gab es noch eine längere Debatte be-
treffs unſerer Verſammlungsberichte im Fachorgan. Dann
ſchloß der Vorſitzende mit dem Wunſche, daß die Verſammlun-
gen in dieſem Jahre beſſer beſucht würden.

Sozialdem. Verein Falkenhain. Jn der letzten Verſamm-
lung referierte Gen. Trautvetter-Zipſendorf über Entſtehung
und Entwicklung der Menſchheit. Sodann wurde über die Ver-

handlungen Bericht erſtattet, welche in der Lokalfrage mit dem

Gaſtwirt Wiedemann ſtattgefunden habe. Der Wirt an
beſſeres Entgegenkommen ſeitens der Arbeiter, ſie ſollten
mehr unterſtützen. Dann wäre er nicht Zrigr uns ſein
Lokal zu geben. Die meiſten der Anweſenden trauen aber
dieſen Ver e nicht. Bis 1. Februar ſollen jedoch keine
anderen Maßnahmen getroffen werden. Unter Verſchiedenem
wurde noch die Agitation fürs Volksblatt geregelt.

Büchermarkt.
Vom Wahren Jakob iſt uns n die 1. Nummer des 25.

Jahrgang zugegangen. Aus ihrem Jnhalt erwähnen wir die
farbigen Bilder „Blockliebſchaft“ und „Die Brotwucherin“, ſo
wie die weiteren Jlluſtrationen „Zirkus Bülow“, „Neujahrs-
betrachtung“, in der Silveſternacht“,
„Der geleimte Block“, „Des Holzfällers Heimkehr“, „Ein Neu
jahrsgratulant“, „Bankdiskont 74 Prozent“, „Jahresüberſicht
für 1907“, „Ernüchterung“, „Silveſter bei Satans“, „Der wahre
Zuſtand der ruſſiſchen Selbſtherrſchaft“, „Enttäuſcht“ und
„Schmerzhafte Erkenntnis“. Der textliche Teil der Nummer
bringt Gedichte und außer zahlreichen kleineren Beiträgen noch
die ſatiriſchen Feuilletons „Prophezeiungen für 1908*, „Wie
Paulchen ein Flegel wurde“, „Claus Swartmuul“ und „Das
Verſchwörerneſt“. Der Preis der 16 Seiten ſtarken Nummer
iſt 10 Pfennig.

Von der Gleichheit, Zeitſchrift für die Intereſſen der Ar
beiterinnen (Stuttgart, Verlag von Paul Singer), iſt uns ſo
eben Nr. 1 des 18. Jahrgangs zugegangen. Aus dem Jnhalt
dieſer Nummer heben wir herbor: Unſere Loſung. Trüber
Jahresanfang. Von Luiſe Zietz. Schulſpeiſung. Von Ma
thilde Wurm. Eine bittere Enttäuſchung. Von Guſtav Hoch.

Die Frage der Frauenorganiſation vor dem niederöſtreichi
ſchen ſozialdemokratiſchen Parteitag. Von Adelheid Popp.
Deutſchland im Jahre 1907. Von H. B. Schularztberichte.

l. Von Dr. Zadek. Zentralſcharfmacherverband und Ar-
beiterinnenſchutz. Von W. D. Kommunale Scheinrechte der
Frauen in Thüringen. Von A. Vaudert. Das Schreib-
maſchinenfräulein. Von E. B. Aus der Bewegung: Von
der Agitation. Von den Organiſationen. Jahresbericht
der Vertrauensperſon der Genoſſinnen Stettins. Volitiſche
Rundſchau. Von H. B. Gewerkſchaftliche Rundſchau.
Notizenteil. Für unſere Mütter und Hausfrauen.

Die Gleichheit erſcheint alle 14 Tage einmal. Preis der
Nummer 10 Pfa., durch die Poſt bezogen beträgt der Abonne
mentsvpreis vierteljährlich ohne Beſtellgeld 55 Pf. unter Kreuz
band 85 Pf. Jahresabonnement 2,60 Mk.

Versammlungs-Anzeiger.
Jn vorliegender Nummer werden folgende Verſammlungew,

bekannt gegeben
Halle: Alle in der Schmiederei beſchäftigten Perſonen,

t Sonnabend, 11. Januar.Merſeburg: Gewerkſchaftskartell (LichtbilderVortrao),
Sonnabend, 11. Januax.

Delits ſch: Geſangverein Vorwärts, Sonntag. 12. Januar.
Wittenberg: Proteſtverſamml., Sonntag, 12. Januar.

Sozd. Verein, Dienstag, 14. Januar.
Allgemeine Ortskrankenkaſſe, Sonnntag,

12. Januar.
Wahlkreis Naumburg-Weißenfels-Zeitz:

Proteſtverſammlungen, Sonntag, 12. Januar,
in Rasberg, Aue, Mansdorf, Oſterfeld,
Droyßig, Theißen, Streckau, Trebnitz,
Döbritz, Hohenmölſen, Taucha, Krimm-
litz, Zipſendorf, Falkenhain, Nißma,
Kaynga und Rehmsdorf.

Luckenau: Bergarbeiter, Sonntag, 12. Januar.
Zangenberg: Arbeiterkaſino, Sonvabend, 11. Januar.

S e. mTelephoniſcher Epezialdienſt des Vollsblattes.

Ottawa, 9. Januar. Die kanadiſche Regierung bereitet einen
Geſetzentwurf vor, nach dem Fremde nur direkt aus ihrem
Heimatlande einwandern dürfen. Das Geſetz richtet ſich gegen
die japaniſche Einwanderung, die auf Umwegen, beſonders über
Hawai, erfolgt.

etzte Nachrichten.
Berlin, 9. Januar. Die ſozialdemokratiſche Reichstagsfrak

tion hat in ihrer geſtrigen Sitzung beſchloſſen, angeſichts der
Aufregung, welche aus Anlaß des brüsken Verhaltens der
Grubenbarone gegen ihre Arbeiter in der Frage der Neurege
lung des Knappſchaftskaſſenweſens unter den Bergarbeitern,
beſonders im Ruhrrevier, entſtanden iſt, folgende Jnterpellation
einzubringen:

Die Unterzeichneten richten an den Herrz Reichskanzler die.
Anfrage, ob er eine Novelle zum Krankenverſicherungsgeſetz
vorzulegen gedenkt, welche die Verhältniſſe im Knappſchafts
weſen in einer für die Arbeiter befriedigenden Weiſe regelt?

Vuch in Noerſin wird in den nächſten Tagen ein Peters
Prozeß ſeinen Anfang nehmen. Vor dem Schöffengericht Ber
a ile ſleht fur den 11. Januar Termin zur Verhandlung

an, die der Privatkläger Dr. Peters gegen den verantwortlichen
Redakteur des Vorwärts angeſtrengt hat. Die Belei
erblickt Dr. Peters in einer Kritik, die das genannte Blatt
den Münchener Peters- Prozeß anknüpfte.

Hamburg, 9. Januar. Die Bürgerſchaft nahm einſtimmig
einen Antrag auf Einführung des Unterrichtes in der Bürger
kunde in den Volksſchulen und höheren Schulen an.

Serantworktlicher Redakteur: Ernſt Däumig in Halle.

Die heutige Nummer umfaßt 10 Seiten.

Grössore Vorteile
wie bisher bietet mein dies jähriger

Naehthemden, mit und ohne Besatz, enorm billig.
r Inventur- Ausverkauf.Ein grossor Posten r farbiger Oberhemden W mit Mausch. fr. 9.50-—3. 50 Mk., jetzt 3. 90--1. 95 Mk.

Weisses Serviteurs, Chemisetts mit Halsbündchen in allen Weiten, teils unter Einkauk.
von 15 Pfg. an. Ein Posten Normalihemden und -Hosen fr. 4.20--1.50 M. jetzt bis 95 Pg. Strümpke, Socken, Täekeor, Hononträgeor ote. weit unter Preis.

er

KAragen, Relnleinen, 4fach,

Ca. 100 Dutzend bunte Garnituren (Sorviteurs und Aausechetsen). waschecht, von 68 Pfg. an. 2

Ca. 100 4 z g e und Paletoss fr. 64.00--32. 00 HK., jotzt bie I8. 00 M.
Ca. 300 Herronwesten. weiss und farbig, fr 18 00-3.50 Mk., jetat bis I. 90 MK., durchweg nur woderno gut passende und tadellos gearbeitete Sachen,

Gummimüäntet jetzt 10.50 HK.
keine sog. Ladenhüter.

hen a

Ein Posten Stofthandsehnhe für Damen und Herren bis 24 Pfg.

Ca. 69 Datzend wuützon, jetzt bis 38 P.

Farbige Glagé- und JInehten-Haundsehuhe fr. 4.50-—-1.75 MK., jetzt bis I. 20 HK.
Seohwarze und farbige Herrenhüte, weich und steif, jetzt bis I. 10 K.

ſ Co. 400 Damen- und Herronnehirme bis I. 90 Mk. ß

Stiefel in Boxealt und Chovreaux fr. 21.00-—12.50, jetzt bis S. 50 K. Lacknalbsenuhe fr. 10.00 Mk., jetzt 4. 50 K. 2

Wilh. BracKebusenh, Gr.
rTTDZDJt —S—S—TZD J

EGroase Auswahl P Krawatten W in allen Formen von 10 PIg. an.
Die Preise sind in meinen Schaufenstern auf jedem Gegenstand vermerkt. Es ist dadurch Gelegenheit geboten, wirklich reolte, gediegene Waren teils unter der Hälfte des ERinkaunts zu kaufen.

Ulrichstr asse 37 Goldenes Seiffehen).
m Fernruf s13.
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in Ras berg im Ga
(Ger Venanmlunn beginnt hen 2 Uhr

wiſſe
Sonntag den 12. Jannar nachmittags 3 Uhri vie wenn

of „Zunr Brühl“,r

in Amo im Gaſth. Zum e Kaiſer
in Manmnsdorf inin Osterfeld im GanWebersf zu Sch lntt,aſthof,

in Droy ssig im Gaſthof „Zum dentſchen
Hanus“,

in Theissen im Gaſthof
Stern“,

in Streckanu im Gaſthof
in Trebnitz in Vöttchers
in Döbritz in

„Zum blauen

„Glück auf“,
Reſtanrant,

Müllers Gaſthof,
in Hohenmölsem in Schurz' Gaſthof

in Wählitz,
in Taucha in Hoffmanns Gaſthof,
in Crimmlitz im Gaſthof „Zur Wage“,
in Züpsendorf in
in Falkenhain in Gen

Bannacks Gaſthof,
tzſchs Gaſthof,

in Nissma im Gaſthof Neupoderſchan,
in Kayna im Gaſth. Zum weißen Roß',
in Rehmsdorf im Gaſthof „Zum Kron

prinz in Rumsdorf.
Tagesordnung: Das Dreiklaſſenwahlſyſtem zum

preußiſchen Landtag und das arbeitende Volk.
Referenten ſind die Genoſſen Bloch, Schmiäcdcks,

Wildung, Ryssel, Helbig, Gaul, Sohuoker,
Ernst u. Wendel-Leipzig, Laubseh Naum-
burg, Kiessel Weißenfels, Burgau Aue,
fuchs, Kämpfe, Gerharcdt, Weickert u.
Freie Diskuſſion. Zutritt für Jedermann.

Auch die Frauen ſollen zahlreich kommen.
Entree pro Person 10 Pfg. Entree pro Person 10 Pfg.

Die Verſammlungen beginnen alle pünktlich.
Der Zentralvorstund des sozigldem. Verelns.

Wittenberg WittenbergSonntag den 12. Januar 1908, nachmittags 3 Uhrim Kronprinz Kleinwitten erg

B Protest- Versammlung. T
Tagesordnung: Der Wahlrechtskampf. Referent:

Bezirksſekretär Keinh. Droscher- Halle.
Zur Deckung der Unkoſten 10 Pf. Eintritt.

Um Maſſenbeſuch dieſer Verſammlung erſucht
Der Einberufer.

Dienstag n 14. Janugr 1908, abends 8 Uhr
bei Th. Orte Töpferſtraße:

Mitglieder Versamminng W
des Sozial demokratiſchen Vereins.

Tagesordnung: Vortrag und Geſchäftliches. D. V.

Kanarienvöger,
Bähne und Peihchen

kaufe Freitag jed. Poſtenu ne Preiſen,
eſſere nach Geſang.

K. Röschet, Blumenthalſtr. 8.

MWeissenfels,
Naschinenstrickerel.
Frau Lina Raman, Marien

ztrasse 38, empfiehlt ſich zum

in den „Germania-Sälen“
früher Sport Hotel.

Hiermit ladet alle Freunde
Jund Bekannte höflichſt ein.

Für einen genußreichen
Abend ift geforgt, da ſämtliche
Mitglieder mitwirken.

Anfang präzis 8 Uhr.
Nach dem Konzert:

roge Fest-Bul,
Der Vorſtand.

Kastenregal
(6 m lang, 165 Kaſten), Laden
tiſch mit Eichenplatte u. Kaſten
(4 mm lang), Warenſchränke,
verſchiedene kleinere Kaften-
regale, Ladentiſche, Fachregale J

S verkauft billig
Friedrich Pelleke

Telephon 2450. Geiststr. 25.

Artisten-Börse, Halle a. S.
Jeden Donnerstag Sitzungsabend. Vereinslokal: Steinweg 13.

Vomnebend, m. nur 190s T. Stiftungsfest

Au- ſowie Neufſtricken.

r Tencherr, r
Empfehle der geehrten Ein-

wohnerſchaft von Teuchern und
Umgegend für KHeſſügel hoch
feine Saufautomaten yr. Skck.
v. 50 Pf. bis S Mk., Kaninchen
futtertröge p. Sck c. 20 50 f.
See ſowie Fouwaren all. Art.

ohnfuhren aller Art werden
bereitwill. angenomimn. Auch kann
ein ſof. i. d. 4ehre tret.a K. F. Leltzo Nacht.

aGCetr. Knab Milit Echuhe, à260 M. b. Konnieke, K. Uirichſt.10.

J Wre em ae e. v e e ma d t 5 w7 t J

rei

Prois: 10 Stöck 25 Pfg.
Der enorme Konſum befähigt die

verlange ausdrücklich:

Sokstein's Nr. S
unde

über 1000 Ardeiter.)

r In Zigarrenhandlungen zu haben. M
Vertreter: O Kaiser Halle a. S., Beeſenerſtra 5 5.

die

Fernsprecher 3113. FerasprecherLumpen jeder Fri u den porte
kaufe ſtets henen l Betten

Wollene weisse ſehr gern
billigſt vorhanden.

d Samuel, Alter Markt
7.

Ein Arbeitsmann wird
Konsum- 1. Produktlv Verein Zeitz, Auestrage b.

geſucht

Detail Verkauf ven

Fabdrik-Ress en
in Kleiderstoffen. Baum-
won- und Leinen Waren

enorm billig.
C. Wilh. Sehradoer,
Leipzigerstr. 17

eine Treppo Kein Laden.

Kartoffeln.
Einen größeren Poſten

kochende, men Wareum damità Ztr. 2.50 t abzugeben.

gut
habe,

wräumen, tewert

Oskar Heller, Zuch
2rü Däpdkederwagon

Auswahl verkauft biworitzrirenkot
n

io.

Prels-Sraten,
Sonntag d. 12. Jan. nachm. 3/2 N.

Ernst Wagner. Fichteſtraße 2. uftsoher,
Moritzkirchhof 10.

Stollmacher- Lehrling

t unter S reStellmachermftr.

Hanclelte
gro
ver

u. klein von Mk. 2.75 an

Morgen FreitagSchlachtefeſt.
e BRurgharät.
Bernhburgoerst. 14.

von kricher Sendung

empfehlen wir
f. Kabeljan im
ff. Seelachs m net

ff. Schellſſch im m en

W l Aſiſch,S gol. eqhe u 45
Wugol. egeunſs,

mittel v. Pfd. 85 WIa. Helgol. es
Portions p. Pfd. 26 P

Bratſchellſſch p. 20
Knurrhahn v. Pfd
Koteletten, bratfertig

Vratſcholl d. 25e W v.Pfd. 76 Pf.Tafel-Zander, itg

Steinbutt, Ia. fünd.
p. Pfd. Pf.

bis 3pfdge. p. Pfd. 90 Pf.
ff. Heilbutt im An

per Pfd. 90 g
Lebende Spicpeſerere,

hen je
Deutschen vanhkliecherel

Gerellxchaft „Nordsee“,
Große Ulrichſtraße 58.

billig Moritzkirchhof 10.

Telephon 1275.

e hFriſch.
der w.

rner 27 eitan Ba Sen.
Wurstwaren,

von 5 Uhr ab in der Filiale

7 Praunsenw.

5 Prozent Rabatt
anf alle ren.

e uneſtag

V

Hauptgeſch. Wörmlitzerſt. 4,
Filiale Halleſcheſtraße 21.

eher

Vinigntr en für

n
Deffauerſtraße 16.

kreit SChlachtefest.

Aee Zwiite eAdvokatenw. 30. Sir
m

Schlachtef
Unterplan

e iW. Rudoh p.
7.

Ränghern wird angenommen.

Freitagarm a engen u. Balver em.
u friſch: Oldenhb. Tafel Poters,tter, Fischkonserven, a 27.

netter berere e T
Aufgeboten: Schloſſer

nahe 66 undſtraße 6). Fabrikant
5 und afgarete P

ürth und Holle a. S.).

u Tr e n
Glauchaerſtraße 23.

redſchmar und
(Merſeburg).

Standesamtliche Rachrichten.

Halle-Süd, Steinweg 2, 8. Jan.

Alexuline Geißler CLands
uguſta-
piegel-
röpper

beiter Böhland und Margarete
ern eretrarthe erf

V

eſchließzugegt zbur Sike ße 109
Vaſen Gier erſe

General egnt

alLaſtet e eſtraße J Frl b Wegeingärten 35 z er
e S St wreſtra 13).Kaufmann Jopke,21 r 11). Schmieds

ner S., 2 Mon. etraße 18). Saieſer Bertram,

25 J. (Torſtr, 42). w.Hilfsheigers Schmidt S., 7 Mon
(Krondorferſtr. 10).

Halle Nord, Burgſtr. 38, 8. Jan.

ren Kellner Jüngund Toni di ar chtet e 8 und M a n).
Geberen: Arbeiter Feiler

85 will. S. (Seebenerſtraße 55).
Fetorwagen iüprer Lemke T.

r. Goſenſtraße 19). KutſcherSe T. (Gr. Brunnenſtr. 12).
Maſchinenformer Kreſſe T. (Gr.
Brunnenſtraße 18).

Geſtorben Arbeiters Hädicke
S., 5 J. (Rich. Wagnerſtr. 750).Merorwaentihrer Lemke S.,

(Große Goſen ſtraße 14).
Banarbeiters Kittler S., 2 M.
Seebenerſtraße 45).

Verlag und für die Inſerate verantwortiich: Auguſt GOro ß. Drei der Halleſchen Genoſſenſchafts Buchdruckerei (E. G. m. b. H.) Halle a. S. v 7

heißer



c e Waeeet

2. Beilage zum Volksblatt.
Ve.

Prozeß Pekers von Hennigſen.
(Beleidigungsklage Dr. Karl Peters gegen die Kölniſche Zei

tung und Gouverneur a. D. v. Bennigſen.)
g. Köln, den 8. Januar 1908.

2. Verhandlungstag. der Rechgt
Nach Eröffnung der heutigen Sitzung erbittet der Rechtsbeiſtand lager Juſtizrat S el oBerlin, das Wort:

Herr v. Bennigſen habe geſtern mit ſehr leiſer Stimme, ſo
daß es wohl nicht von allen verſtanden werden ſollte, Herrn
Dr. Peters ein „ſchädliches Ungeziefer“ genannt. (Heftiger
Widerſpruch ſeitens der Beklagten, ihres Verteidigers und der
Sachverſtändigen.) Vor ſ. Es iſt nicht geſagt worden, ſonſt
würde ich es gerügt haben. Es wird dann mit der Ver-
leſung des Urteils des Reichsdis i linarhofes fortgefahren. Es
lautet auf Dienſtentſetzung gegen Dr. Peters, „weil er ſich als
kaiſerlicher Kommiſſar im Jahre 1891

1. bei der Hinrichtung des Negers Mabruk,
2. bei der kriegeriſchen Verwicklung mit dem Häuptling

Malamia,
3. bei der Verurteilung dreier Negerinnen durch Durchpeit-

ſchung ſowie bei der Ausführung dieſer Strafe,
4. bei der Hinrichtung der Jagodja im Jahre 1892,
5. bei der Berichterſtattung an den vorgeſetzten Gouverneur

in zwei Fällen die ihm obliegenden Amtspflichten verletzt
und durch dieſes Verhalten im Amte ſowie durch außer
amtliche Geſpräche mit den a Mittelſtädt und
Hermes und dem Konſul Dr. Baumann ſich der Achtung,
welche ſein Beruf erfordert, unwürdig gezeigt habe.“

Juſtizrat Sell o.: Jm Anſchluß an dieſe Verleſung möchte
ich doch feſtſtellen, daß dem Privarklager Dr. Pelers durch
einen Gnadenakt des Kaiſers die Würde und der Rang eines
Reichskommiſſars a. D. wieder verliehen worden t Von
Bennigſen: Wegen der des Biſchofs Smi-thies hat man uns geſtern den Vorwurf der Stimmungs-
macherei gemacht. Biſchof Smithies wohnte in Magila un
mittelbar an der Karawanenſtraße von dem Kilimandſcharo
nach der Küſte und hatte durchaus glaubwürdige Kunde von
den Vorgängen im Jnnern. Sonſt hätte dieſer vorne me, wür
dige und mild denkende Mann Peters nicht einen Mörder ge
heißen und eine Disziplinarunterſuchung gegen ihn gefordert,
mit der Drohung, ſich an die engliſche Preſſe zu wenden. Gou-
verneur v. Soden hat eidlich ausgeſagt, in dem Prozeſſe Pe
texDr. FridelMartin, daß Smithies ſeine Vorwürfe öf fen. t
lich gegen Peters erhoben habe, und daß er ſich gewundert
hätte, daß Peters danach nicht gegen ſich ſelbſt die Disziplinar-
unterſuchung beantragt hätte, um ſich zu reinigen. Dr.
Peters: Dieſe Ausführungen ſind von Anfang bis zu
Ende voller Jrrtümer und Widerſprüche. Jch habe von der
W des Biſchofs Smithies erſt durch Herrn v. Soden
in Dar-es-Salaam Kenntnis erhalten. Das erkläre ich hier
feierlich vor meinen deutſchen Landsleuten Mag immerhin
Smithies nicht deutſch-feindlich und ein edler Mann geweſen
ſein, wie r v. Bennigſen ſagt, der ihn auch nicht kennt,
mag er auch nicht gegen mich intrigiert haben. Jch hatte doch
allen Grund, gegen die britiſchen Miſſionen in hafrika mhgräuufeh zu ſein. Jch mußte damals unſerer Na

den Beſitz dieſes großen Gebietes ſichern. Da hielt ich dieſen
Küſtenklatſch“ für keine cause célebre. Denn „Küſtenklatſch“

iſt das alles und Sie, Herr v. Bennigſen, ſcheinen eine Menge
„Küſtenklatſch“ Wort zu hahen. Küſtenklatſch iſt es, glauben

tion

Sie es mir! nd wenn Sie es mir nicht glauben, ſo ſoll
es mir auch gleichgültig ſein. Vor ſ.: Greifen Sie Herrn
v. Bennigſen hier nicht perſönlich an, er tut es auch nicht.

Dr. Peters: Alſo 1895 beantragte ich, als der ſozial-
demokratiſche Führer v. Vollmar heftige Angriffe gegen mich
richtete, eine Unterſuchung gegen mich. Die Folge war, daß
der damalige Reichskanzler Fürſt Hohenlohe mich bat, als
Landeshauptmann mit erhöhtem Rang und Gehalt nach dem

zu gehen, ich lehnte es aber ab. Von Bennigſen:
Nicht Dr. Peters perſönlich, aber die Peterspreſſe hat Smi-
thies verleumdet.

Dr. eters Jch habe perſönlich das größte Jntereſſe
daran, daß dieſe ganze Korreſpondenz einmal herausgegeben
wird, damit die Tuſcheleien, als ob beim Reichskolonialamt
noch etwas gegen mich liege, endlich einmal ihr Ende finden.

ch habe nur einen Brief an den Biſchof Smithies geſchrie-
en. Weiter keinen. Was ich erzähle, iſt wahr, Sie könnenes mir glauben. Gelächter im Juhokerramn, das der Vor-

rügt.) Nach der erſten Unterſuchung wurde ich als
renzkommiſſar zwiſchen Deutſchland und England beſtätigt.

Am 18. Mai 13894 erhielt ich ein Patent des Kaiſers,
das von dem Reichskanzler Grafen Caprivi gegengezeichnet war,
in dem mir der Dank für meine gefährliche Tätigkeit und der
Wunſch des Kaiſers übermittelt würde, daß ich mit demſelben
Eifer in ihr fortfahren möge. Das Amt des Reichskommiſſars,
das ich bis dahin nur kommiſſariſch verwaltet hatte, wurde mir
definitiv übertragen. Das iſt doch eine Decharge, wie ich ſie
mir nur wünſchen kann. Wer ſollte denn in Deutſchland De-
I erteilen können, wenn es nicht der deutſche Kaiſer

nnie Den Biſchof Smithies kenne ich gar nicht, ich glaube,
ein Haifiſch hat ihn gende gefreſſen. (Heiterkeit.) Vert.
Rechtsanwalt Falk Dr. Peters ſpricht wie der Direktor
einer G. m. b. H., der von der Generalverſammlung Decharge
bekommt. Dieſer Standpunkt iſt für einen Beamten unmög-
lich. Dann hat Dr. Peters die Perſon des Kaiſers in die
Sache hineingezogen. Darauf kann ich ihm unmöglich ant-
worten. Vor ſ.: Jch würde es gerügt haben, wenn es in
ungehöriger ger Ah wäre. Vert. Falk: Das nicht.
aber auf dieſes Gebiet folge ich dem Dr. Peters nicht. Alle
dieſe Angaben des Dr. Peters ſind ja ſchon bei dem Dis-
ziplinarverfahren vom Gericht zurückgewieſen worden. Das
Gericht lehnt den Antrag auf Vernehmung des Pater Acker
nicht nur als Sachverſtändigen ſondern auch als Zeugen ab,
nimmt dagegen den Antrag auf Einforderung der Korreſvon-
denz aus den Disziplinarakten des Reichskolonialamtes an.
Vert. Falk beanttagt, die eingegangenen Protokolle über
die Zeügenausſagen des Leutnants Bronſart v. Schellendorf
und des Generalkonſuls Baumann zu verleſen Dr. Pe
ters Dann müſſen wir auch die Zeugen über die Glaub-
würdigkeit dieſer Zeugen hören, über die Glaubwürdigkeit des
Veutnants v. Schellendorf den Maler Kuhnert. Hert Oskar
Wolff, Dr. Schröder-Pogellow uſw. Vert. e Zu
nächſt lege ich eine Ehrenerklärung des Dr. Pekers für Bron-
ſart v. Schellendorf vor Dr. Peters: Ach, du lieber
Gott! (Heiterkeit.) Vert. Falk Jch zitiere nach der
Voſſiſchen Zeitung. Dr. Peters: Was inder ſteht, iſt ebenſo falſch. Vorſ.: Ach, bitte

dieſes Zeugen be

Halle a. 5., Freitag den 10. Januar 1908.

laſſen Sie doch ſolche
folgendermaßen:

„Jch habe im November vorigen n auſ Grund von
Mitkeilungen abſolut einwandfreier Zeugen gegen Herrn Leut-
nant a. D. Bronſart v. Schellendorf den Vorwurf erhoben,
daß er Verfaſſer, d. h. Fälſcher des vielgenannten Tucker-
briefes ſei.

Inzwiſchen habe ich auf Grund neueingegangenen Materials
konſtatieren können, daß mein Vertrauensmann mit dieſer
Mitteilung im Jrrtum und Herr v. Bronſart mit dem Tucker
brief nichts zu tun hat. Es freut mich, dies im Intereſſe
eines afrikaniſchen Kameraden hiermit feſtſtellen zu können.

Jch will auch meine ſpäter erhobenen Einwendungen gegen
die Glaubwürdigkeit des Zeugen v. Bronſart zurücknehmen.
Allerdings muß ich nach den kürzlichen offiziöſen Erklärungen
dennoch annehmen. daß Herr v. Bronſart als erſter, wenn auch
privatiin Herr Geheimrat Hellwig hinter meinem Rücken Mit-
leilung über die damaligen Vorgänge am Kilimandſcharo ge-
macht hat. Jch finde dieſes Vorgehen weder gentlemanlike noch
kameradſchaſtlich; indeſſen iſt für dieſen Punkt Herr Bronſart
nicht mir, ſondern ſeiner damaligen vorgeſetzten Behörde im
Auswärtigen Amte Rechenſchaft ſchuldig.“

Berlin, den 10. Februar 1903. Dr. Karl Peters.
Vor ſ.: Herr Dr. Peters, haben Sie dieſe Erklärung ge-

ſchrieben Dr Peters: Jch gebe das zu, muß aber
dazu erklären Vert. Falk Laſſen Sie mich zu-nächſt zu Ende kommen. Jn dem Münchener Petersprozeſſe
iſt Herrn v. Bronſart vorgeworfen, worden, daß er wegen
eines Vergehens gegen den S 175 “landesflüchtig habe werden
müſſen. Jch lege das Protokoll einer Verhandlung des Ehren-
rates des Offizierkorps der Schutztruppe vor, wonach dieſe
Anſchuldigungen gegen v. Bronſart nicht e rgt ſind
und das Verbot, mit ihm nicht zu verkehren, aufge oben wird.
Auch der Vorwurf, daß v. Bronſart der Straußenzüch ungs-
Geſellſchaft 15 000 Mk wie Herr Pelers ſagt, „genommen“
habe, iſt falſch. Dr. Peter s: Jch habe in Munchen
nicht geſagt, daß Herr v. Bronſart ſich gegen den S 175 ver-
gangen hat, ich weiß nur aus den Eheſcheidungsakten, daß
als Grund für die ein ſolches Vergehen ange-
ſage wurde. Es tut mir wirklich leid, hier dieſen Schmutz
aufrühren zu aber ich muß doch die Glaubwürdigkeit

euchten. Daß v. Bronſart die 15 000 Mark
genommen hat, hat er ſelbſt zugeſtanden; er hat allerdings
erklärt, daß ſeine Frau, von der er jetzt geſchieden iſt, dieſes
Geld verausgabt habe. Weiter hat er Herrn Kuhnert und
dem Major v. Tiedemann Wechſel und Schecks gegeben, für
die keine Deckung vorhanden war. Jn Dar-es-Salaam haben
die Offiziere ſich geweigert, mit von Bronſart zu verkehren.
Richtig iſt, daß ich v. Bronſart auch einmal zu Unrecht den

Bemerkungen! Die Erklärung lautet

Vorwurf gemacht habe, daß er an der Fälſchung des Tucker-
briefes beteiligt ſei. Nachdem ich eingeſehen hatte, daß mein
ſonſt einwandsfreier Gewährsmann in einem Jrrtum befangen
geweſen war, habe ich das offen eingeſtanden. Jch bin im
übrigen bereit, jetzt nähere Angaben über die Entſtehung des
Tuckerbriefes zu machen, über die die Abag. v. Kardorff, Dr.
Arendt und Rechtsanwalt Scharlach Mitteilungen erhalten
haben Soweit ich nicht durch mein Ehrenwort gebunden bin,
bin ich bereit, darüber Näheres zu ſagen.

Es wird dann zur Vernehmung der Tatzeugen über die
Vorgänge am Kilimandſcharo geſchritten. Als erſter Zeuge
wird der damalige Lazar-ertgehilfe Wi e ſt Munchen vernom-
men. Er war bei der Urteilsfällung nicht zugegen, hat aber
die Hinrichtung des Mabruk und der Jagodja vollzogen.
Mabruk hatte ſich vorher lange Zeit an der Kette befunden.
Bei der Hinrichtung ſagte ihm Jahnke, daß der Mann einen
ſchweren Einbruch begangen hätte. Ob Peters ihm geſagt
hat, das Urteil ſolle morgens in aller Frühe und Stille
vollſtreckt werden, weiß der Zeuge nicht mehr, auch nicht, ob
die Jagodja aus Eiferſucht oder wegen der Flucht zu Mala-
miag und der Spionage gehenkt wurde. Von Bennig-
ſen: Jch bitte, an alle Tatzeugen die Frage zu ſtellen,
warum die Leute an die Kette gelegt worden ſind. Auf
ordentlichen Stationen iſt es üblich, die Kettenhaft nur anzu
ordnen, wenn ein Schauri dar verurteilt hat, oder wegen
eines ſchweren Verdachtes die Unterſuchungshaft verhängt
worden iſt. Hat Peters Leute willkürlich an die Kette ge-
legt, ſo hätten ßy ſich mit Recht zu befreien verſucht und
wären dafür unſchuldig zum Tode verurteilt worden. Dr.
Peters: Die Kettenhaft wurde von mir immer nur nach
Anhörung der betreffenden Schwarzen bei ſchweren Vergehen
angeordnet. Jch habe nie jemanden zu Unrecht an die Kette
gelegt. Wer aber aus der Kette floh, der wußte, daß ſein
Leben verwirkt war. Es findet ſodann eine eindringliche Ver
nehmung des Zeugen Wieſt ſtatt, der ſich aber der Einzel-
heiten nicht mehr erinnert. Vert. Falk War die Ja-
g7dia urſprünglich eine Surig, d. h. die bevorzugte Konku
ine des Dr. Peters oder eine allgemeine Luſtdirne. Wohnte

ſie im Offiziershauſe oder mit den Weibern der Unteroffiziere
zuſammen Zeuge: Die Weiber wohnten im Starions-
hauſe, wo außer dem Kommiſſar nur Herr von Pechmann
wohnte. Dr. Peters: Nein, ſie wohnten in einer be-
ſonderen Hütte. Nirgends iſt das widerliche Konkubinatweſen
ſo dezent ausgeübt worden wie am Kilimandſcharo. Ju-
ſtizrat Se l l o Wurden allgemein entflohene Kettengefangene
mit dem Tode beſtraft Zeuge: Gedroht wurde ſtets da
mit, ob es je ausgeführt wurde, weiß ich nicht. Von
Bennigſen Bei der untergeordneten Stellung des Zeu-
gen wird er kaum ein Urteil darüber haben, wann die Todes-
g verhängt werden durfte oder nicht.

ächſter Zeuge iſt der Magiſtratsſekretär Wilhelm aus
Schöneberg bei Berlin. Er kam 1891 als Nachfolger des
Leutnants v. Schellendorff als Kommandoführer auf die Kili-
mandſcharo-Station, hielt ſich im November und vom 25. De-
zember bis 1. Januar 1902 auf der Station ſelbſt auf, ſonſt
war er auf Expeditionen abweſend. Während der Dauer ſei-
nes Aufenthalts in der Station paſſierte die Geſchichte mit
den Weibern, die eigentlich in keinem Dienſtverhältnis zur
Station geſtanden hatten, ſondern nur bei den einzelnen Her-
ren, insbeſondere Herrn Dr. Peters und Ba-
ron v. Pechmann herumlungerten. Eines Tages waren die
Weiber verſchwunden. Angeblich wußte man nicht, wohin.
Aber mit derſelben Sicherheit, mit der meine Frau weiß, daß
ich heu'e hier als Zeuge vernommen werde, wußten wir da-
mals, daß ſie beim Malamiaga waren. Erſt Wieſt und dann
ich erhielten den Auftrag, ſie zurückzuholen. Doch mußten
wir unverrichteter Sache umkehren. Ob bei dieſer Gelegenheit
die Schwarzen die deutſche Flaage heruntergeriſſen haben,
weiß ich nicht. Jedenfalls feuerten wir zur Strafe 30 bis
40 Granaten auf das Dorf Malamias ab. Am Tage dar-
auf kamen die Weiber zurück. Vor ſ. Freiwillig
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Zeuge: Ja; ſie wurden darauf in einem Schauri zur
Kette und Prügelſtrafe verurteilt. Die Prügelſtrafe wurde
von einem ſchwarzen Gefreiten ausgeführt. Eines Tages kam
er zu mir und ſagte mir, die Jagodja ſei ſchon ſo
zerſchlagen, daß ſie unmöglich weiter ge-
ſchlagen werden dürfte. Jch ging herunter zur
Barre, wo die Jagodja in Ketten lag, und nahm von ihrem
zerſchlagenen Körper die Lappen weg, mit denen er bedeckt
war. Das war ſchon ſchwer, da die Lappenan der Haut klebten. (Entrüſtungsrufe im Zuhörer-
raum.) Unter den Lappen fand ich aufgeriſſene
Wunden, und das rohe Fleiſch trat zutage.Ich ging zuPeters, der aber erwiderte mir: Warum ſoll
denn die Jagodja nicht zerſchlagen ſeinoder warum ſoll ſie denn nicht weiter ge-ſchlagen werden. So ganz genau weiß ich das nicht
mehr. Vorſ.: War die Jagodja auch körperlich her-
unter? Zeuge: Ja ſie war ein junges Mäd-chen von 16 bis 17 Jahren, noch ein ganzunſchuldiges Wurm. (Erneute Entrüſtungsrufe im
Zuhörerraum Der Lazarettgehilfe Wieſt als einziger ärztlich
Gehbildeter, erklärte dann, daß unmöglich die Jagodja weiter
geſchlagen werden dürfe. Jch habe ſchon damals mich zu
Peters geäußert, daß ich am liebſten mit der ganzen Sache
nichts zu tun haben möchte. Denn ich hatte ſchon damals
den beſtimmten Eindruck aus Redewendungen des Dr. Peters
und der ganzen Behandlung der Jagodja gewonnen, daß ſie
ebenſo gehenkt werden würde, wie Mabruk. Vor ſ.: Wie
kamen Sie denn zu einer ſolchen Auffaſſung Zeuge:
Weil mir bekannt war. daß auch bei der Hinrichtung des
Mabruk die geſchlechtlichen Momente mit ausſchlaggebend
waren. Das hatte ich von den Soldaten hundertmal gehört.

Zeuge Wilhelm bekundet weiter, daß nach ſeiner Anſicht
kein Grund vorhanden war, die Jagodja in Kertenhaft zu
legen, zumal dieſe in keinem dienſtlichen Verhälenis ſtand.
Daß er, Zeuge, Dr. Peters unbequem geweſen ſei, beweiſe
die Tatſache, daß er ihn am 1. Januar ohne jede Vorberei-
tung abmarſchieren ließ, obgleich er, Zeuge, nicht einmal
marſchfähig geweſen ſei, da am Tage vorher Silveſter
gefeiert worden war. (Heiterkeit.) Nachdem er weg war,
wurde die Jagodja zum Tode verurteilt und hingerichtet. Ob
die Jagodja zu einem Europäer ein Verhältnis unlerhielt,
weiß ich nicht. Jch habe ſie nicht gehabt, auch die Soldaten
brauchten ſie nicht, die hatten alle ihre Weiber, manche ſogar
zwei bis drei. Vert. Falk: Sie halten es alſo für aus-
geſchloſſen, daß die Jagodja mit einem anderen als mit Dr.
Peters Sekryun unterhielt. Zeuge Jawohl.
Vert. Falk Haben Sie mit der Jagodja während ihrer
Haft geſprochen Zeuge: Jawohl, ſie ſagte, ſie wiſſe
nicht, weshalb ſie in Ketten läge. Vert. Falk Gab es
auf der Station ſtrategiſche Geheimniſſe? Zeuge: Nein.
Die Befeſtigungen waren ſo proviſoriſch, daß ſie bei einem
ünerwarteten Angriff leicht über den Haufen gerannt werden
konn. en. Beklagter v. Bennigſen: Glaubt der Zeuge,
daß bei der Hinrichtung geſchlechtliche Motive ausſchlaggebend
waren Zeuge: Ausſchlaggebend nicht, aber mit be
ſtimmend. Dr. Peters Sind Sie bei der Hinrichtung
zugegen geweſen Zeuge: Rein, ich wurde ja weg
geſchickt. Dr. Peter s Daraus, daß Sie eine Karg-
wane nicht gen haben, folgerten Sie, daß ich Sie ab
ſichtlich weggeſchickt hätte. Jn Wirklichkeit hielt ich das Ge
biet für unſicher. Zeuge: Jch habe davon n.chts ge-
merkt. Dr. Peters: Sie haben nichts bemerkt, aber
Jhre Gefühle, die Sie hierüber hatten, intereſſieren wenig
das deutſche Publikum. Vor ſ. Das iſt eine Kritik der
Zeugenausſage, die Jhnen nicht zuſteht. Dr. Peterszum Zeugen): Sie wollen alſo behaupten, daß ich Sie weg-
ſchickte, um die Jagodja hängen zu können Nein, mein lie-
ber Herr, da irren Sie ſich. (Heiterkeit.) Juſtizrat
Sello Wußten Sie, daß den Kettengefangenen wieder-
holt die re für den Fall der Flucht angedroht war?

Zeuge Nein. Juſtizrat Se l l o Wiſſen Sie etwas
über den Verkehr zwiſchen dem Mabruk und der Jagodja

Zeuge: Nein. Dr. Peters: Haben Sie nicht
r daß die deutſche Flagge heruntergeriſſen ſei
Zeuge: Daran erinnere ich mich nicht. Dr. Peters:
Haben Sie nicht gemeldet, daß das Lager bei dem Muſchi
ſehr gefährdet ſei und habe ich Sie nicht, als Sie meldeten,
die Jagodja ſei blutig geſchlagen, zu Wieſt geſchickt
Zeuge: Ja!

Jm weiteren Verlaufe der Zeugenbernehmung gelangt ein
Brief des Zeugen Mittelſtädt zür Verleſung, der als
Eiſenbahnbaudirektor mit Peters in Oſtafrika geweilt hatte.
Jn dem Briefe heißt es: „Das wichtigſte Ereignis iſt, daß
wir hier den Reichskommiſſar Dr. Peters zu Gaſte haben. Dr.
Peters iſt in übertriebener Weiſe für Oſtafrika eingenommen.
Er erzählte, daß, wenn ein Küchenjunge Zucker ſtibitze, er150 Hiebe bekomme. Uſnter 50 Hieben fänge
er überhaupt nicht an. Er habe kürzlich einen Boy,
der bei dem Mädchen eines ſeiner Offiziere angetroffen wurde,
aufhängen laſſen. Von Bombo, meiner früheren Station,
wurde mir einige Tage ſpäter berichtet, daß Dr. Peters, als
er auf dem Durchmarſch Waſſer verlangte, und es ihm nicht
ſchnell genug gebracht wurde, er den Dorfälteſten a e
verprügeln laſſen. Als nicht ſchnell genug utter
für ſeinen Eſel herbeigeſchafft wurde, habe er dem Dorf-
äl teſten ein Streichholz an die Lippen
halten, dann ſei das Futter ſchnell zur Stelle geweſen.
Dem Ueberhringer zahlte er nur 25 von dem, was ich gewohnt
war zu zahlen. Als der Mann bei ihm Klage führte, erhielt
er von Dr. Peters noch 25 Hiebe als Draufgeld. Er
äußerte auch, ſobald er Bezirkshaupimann in Tanga ſein
werde, daß allerdings unter dem milderen Leutnant Tenzler
verbummelt ware, wolle er eine Anzahl Eingebo-
rene aufhängen laſſen und die Dorfälteſten ver-
prügeln. Abgeſehen von ſeinen Ukbertriebenheiten. die
nicht bloße Worte ſind, hat er die geſunde Anſicht,
daß wir nicht dazu da ſind, um Humani-tätsduſelei zu treiben, ſondern daß die
Schwarzen ausgenutzt werden müſſen. Auf
Wißmann iſt er ebenſo giftig wie umgekehrt. Dr. e
ters Die Aeußerungen in dem Briefe liegen in der Rich-
tung meiner damaligen Anſchauungen, Freiherr v. Pechmann
und ich waren mit unſeren zehn Mann jeden Augenblick in
Gefahr, inmitten einer rebelliſchen Bevölkerung niedergeknallt
zu werden. Alle meine Maßnahmen hatten nur den Zweck,
Ruhe zu ſchaffen. Von Bennigſen beſtreitet,daß die von Dr. Peters als rebelliſch bezeichneten Gebiete für
die Zuſtände am Kilimandſcharo in Betracht kämen.
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ſei. Das ſei auch erklärlich.

t r c nex W

Es wird dann als Zeuge Freiherr v. Pechmann auf
zerufen. Der Zeuge bekundet, er e bei der Fällung des
Todesurteiles als Beiſitzer mm Mabruk habe einen
Einbruch unter erſchwerenden Umſtänden verübt und nach an
änglichem Leugnen zugegeben. Vor ſ. Jſt das aber auch
ein Jrrtum. Zeuge: Nein. Wir beſprachen zuerſt

die Strafe Dr. Peters wollte zuerſt die Todesſtrafe nicht
verhängen. Aber gerade ich ſagte: Herr Doktor es eht
nicht, denn wir haoen angekündigt, wenn der Täter ſich frei
willig meldet, wird er milder beſtraft, wenn aber erſt ſpäter,
ſtrenger. Er ſollte dann mit dem Tode
Vor ſ.: Es iſt alſo ſicher, daß der Boy r den Diebſtahl
eingeſtanden hat? Zeuge: Ja. Vor ſ.: Haben Sie
irdend einen Anhalt dafür, daß Peters den Mabruk etwa aus
geſchlechtlichen Motiven hat hängen laſſen Zeuge: Es
wird immer wieder behauptet, aber es iſt vollſtändig ausge
ſchloſſen. Vor ſ. Haben Sie mit dem Mädchen verkehrt?
Zeuge: Jch glaube, beſtimmt kann ich es nicht ſagen.
Juſtizrat Sello Bedeutete der Einbruch des Mabruk eine
Gefährdung der Weißen? Zeuge: Ganz entſſßhieden.Dieſe Frechheit dürfte nicht geduldet werden. Auch war un-
bedingt die Todesſtrafe auf einen ſolch verlorenen Poſten not-
wendig. Juſtizrat Sello: Halten Sie auch heute noch Jhre
damaligen Maßnahmen für richtig. Zeuge: (mit er-
hobener Stimme): Jawohl, vollſtändig. Jch würde auch heuie
wieder ſofort ohne Bedenken ſolche Maßnahmen ergreifen. Der
Zeuge erklärt weiter, daß ihm von geſchlechtlichen Be-
ziehungen zwiſchen Mabruk und der Jagodja nichts bekannt
geweſen ſei. Vert. Falk Aber es zirkulierten doch Ge-
rüchte Zeuge Gott, ja, Gerüchte! Mir fiel auch. auf,
daß am Tage der Verhaftung des Mabruk meine Dame ver-
ſchwand. Juſtizrat Sello Das Verſchwinden dieſes
zweiten Mädchens iſt bisher noch nicht genügend betont wor-
den. Gerade mit dieſem Mädchen des Herrn v. Pechmann
ſcheint Mabruk Ungang gehabt zu haben. Sie (zum Zeu-
gen) halten es für ausgeſchloſſen, daß die Hinrichtung des
Mabruk auf irgend welchen ſexuellen Motiven des Dr. Peters
beruhte. Zeuge Für poſitiv ausgeſchloſſen. Der Zeuge
erklärt dann weiter, daß die Situation ſehr gefährlich geweſen

Denn Dr. Peters hatte den
Auftrag, Land zu erwerben, die deutſche Flagge zu hiſſen und
im Namen Sr. Majeſtät das deutſche Recht zu wahren. Das
geht doch nicht mit Sammethandſchuhèen, das geht nur mit
Energie durchzuführen. Wenn ich draußen als Vertreter des
Kaiſers ſtehe, wenn ich für das deutſche Recht eintrete,
dann will ich mal ſehen, wenn mir irgend jemand entgegen-
treten wollte. Vert. Falk Jch bitte aus dem Diszivlinar-
urteil feſtzuſtellen, daß von dem Zeugen, der ſich in einer von
Peters abhängigen Stellung befand, geſagt wird, er habe
widerſpruchsvolle Ausſagen gemacht. Der Vorſitzende beſtätigt
das. Zeuge v. Pech mann verſichert, er habe immer nach
beſtem Wiſſen und Gewiſſen ausgeſagt.

Hierauf wird die Ausſage des Leutnants Bronfſart
v. Schellendorf verleſen, nach der Peters den Mabruk
habe hinrichten laſſen, weil er es als große Frechheit anſah,
daß dieſer zu einein Mädchen einbrechen wollte. Der Zeuge
erklärt auf das Beſtinnmnteſte, daß er Dr. Peters gegenüber kei-
nen Zweifel gelaſſen habe, daß er mit der Hinrichtung nicht
einverſtanden ſei und dieſe deshalb auch nicht durchgeführt
habe. Peters habe aber erwidert, die dingeborenen Häupt-
linge würden ebenſo gehandelt haben.

Zum Schluſſe der heutigen Sitzung wird Graf Joachim
Pfeil als Sachverſtändiger vernommen. Er erklärt. daß er
der Petersaffäre völlig indifferent gegenüberſtehe, er habe no
nicht einmal die Verhandlungen der früheren Petersprozeſſe
geleſen. Aus ſeiner perſönlichen Kenntnis der Kilimandſcharo-
bewohner habe er nicht hinreichend die Ueberzeugung gewonnen,
daß ſie ſo wild und kriegeriſch ſeien, daß eine ſo unalaubliche
Härte in der Handhabung dert Disziplin notwendig war.
Bei den widerſprechenden Zeugenausſagen könne er aber ein
abſchließendes Urteil nicht abgeben. Hierauf wird die Weiter-
verhandlung auf Donnerstag vertagt.

Kleines Feuilleton.
TZTZZ

kfg. Schwerhörigkeit und Wucherungen im Naſenrachenraum
bei ulkindern. Daß die adenoiden (drüſenartigen) Wuche-
rungen im Naſenrachenraum ſchon an und für ſich große
Schädigungen mit ſich bringen, iſt längſt bekannt, denn durch
ſolche wird die Luftpaſſage gehemmt, und die Kinder ſind ge
zwungen, meiſtens durch die Naſe ihr Sauerſtoffbedürfnis zuLefriedigen, was aber nicht genügend geſchieht. Man erkennt
ſolche Kinder ſchon daran, daß ſie beſtändig den Mund offen
haben, auch im Schlafe. Die Erfahrung, daß ſie in der Schule
urückbleiben und in geiſtiger Beziehung nicht mitkommen können,
ihrt Dr. Laſer (Deutſch. Medizin. Wochenſchrift) zum größ

ten Teil darauf zurück, daß die Wucherungen Erkrankungen des
Gehörorganes im Gefolge haben. Das Kind hört das ge-
prochene Wort gar nicht oder verkehrt, und damit erwachſene geiſtigen Ausbildung ganz gewaltige Hinderniſſe. Eines-

teils braucht es den hörgeſunden Kindern gegenüber ein erheb-
liches Mehr an Zeit zur Auffaſſung, dann aber werden auch
und in der Entwicklung zurückgehalten. Die Folge davon iſt,

r 3 432 4 eeerrrteev re 3 4
eine geiſtigen Anlagen, ſowie ſeine Begabung bra

ß ein Zurückbleiben in der Schule ſtattfindet und das
Kind mehr und rin die Reihe der Schwachbegabten tritt,
re es in Wirklichkeit l Damit wird aber an ſolchen

ndern ein ſchreiendes recht ausgeübt, das am härteſtenvon ihnen ſelbſt empfunden werden muß. Man belraqhhtet ſie

als unbefähigt und nnaufmerkſam, während ſie doch mit dem
beſten Willen nichts leiſten können. Laſer tritt ſehr warm
dafür ein, W man ſolche Kinder, die in der Schule unauf-
merkſam erſcheinen, auf ihr Gehör unterſuchen ſoll und dann auf
Wucherungen im Naſenrachenraum. Unter 77 Kindern, die in
den Schulen in Königsberg i. Pr. wegen Schwerhörigkeit be
handelt waren fanden ſich 30 normal Hörende, und gerade
dieſe hatten ſich wegen der adenoiden Wucherungen einer
Operation unterzogen, während es ſich bei den anderen um
chroniſche Ohrenkatarrhe gehandelt hatte. Dieſe Reſultate ſind
außerordentlich beachtenswert.

Flottenvereins Poeſie. Jm Kalender des deutſchen
Flottenvereins für 1908 finden ſich neben langweiligen Be
richten über Flottenvereinsreden, Schiffsbauten, Marine Ver-
an en uſw. auch einige Blüten unfreiwilliger Komik,
ie am Bierliſch viel Heiterkeit erregen dürften. Ein Meiſter

ſtück dieſer Art iſt ein Gedicht des Landrichters v. Pfiſter
zu Darmſtadt. Herr Pfiſter dichtet nämlich die deutſe e „Mut-
terſprach“* folgendermaßen an:

O Mutterſprach', wie klingſt du ſchön,Wie biſt du mir vertraut,
Wär' auch mein Herz wie Stahl und Stein,
Du trieoſt den Stolz hinaus.
Jch fühle wieder wie als Kind,
Ob rings die Welt auch ſchlecht,Du fächeſſt wie ein Frühlingswind

Die kranke Bruſt zurecht.
Großvater faltet meine Händ'“
Und ſpricht zu mir: nun bet'!
Und Vaterunſer fang ich an,
Wie ich wohl eng tät.
O Mutterſprach', ſo ſchlicht und recht,
Du alte fromme Red',
Wenn bloß ein Mund „mein Vater“ ſagk,
So klingt's mir wie Gebet.

Ueber die kurioſe Reimerei von „ſchön“ auf „Stein“, „ver-
traut auf „hinaus“, „Händ'“ auf „an“ und die ſonſtigen
rythmiſchen Fehler wollen wir in Anbetracht des patriotiſchen
Zweckes der Dichterei, mitleidig, wie wir ſind, mit dem gro
ßen Darmſtädter Poeten nicht rechten; doch das Bild von
der Mutterſprach', die „wie ein Frühlingswind“ die kranke
Bruſt „zurecht fächelt', nur damit ein Reim auf „ſchlecht“
herauskommt, i allzu komiſch. Allerdings ſcheint uns bei
dem Dichter Pfiſter wirklich etwas krank zu ſein, wenn nicht
die Bruſt, dann ein anderer Teil ſeines Körpers, aber dann
ſollte er ein Beruhigungsmittel nehmen, anſtatt in einem Ge-
dicht auf die Mutterfprache den Geiſt der deutſchen Sprache

u i genDoch die obige Leiſtungsprobe Pfiſterſcher Poeſie iſt noch
nicht die ſchönſte. Der Flottenvereinspoet dichtet weiter:

„So herrlich klinget nicht Muſik,
Singt keine Nachtigall,
Mir fließen gleich im Augenblict
Die Tränen hell im Fall.“

Herr von Pfiſter mag „gleich im Augenblick“ ſeine Tränen
ſo „hell im Fall“ fließen laſſen, wie er will; wir gönnen ihm
dieſe tränenreiche Erleichterung; aber deshalb braucht er doch
noch nicht zu dichten.
Uebrigens kann leicht die Reimerei des Herrn von Pfiſter
in Darmſtadt großes Unglück anrichten; nämlich indem ſie an
dere, gleich poetiſch veranlagte Seelen zur Nachahmung begei-
ſtert. Einer der Leſer, die dem Vorwärts den Flotten-
kalender einſandten, hat ſich bereits zu einer Lobpreiſung der
Pfiſterſchen Dichteritis bewogen gefühlt. Er ſandte unſerem
Zentralorgan folgendes Poem mit:

Wohledler Herr von Pfiſter,
Du Perle der Philiſter,
Poetiſches Genie!
Klar wie des Darmes Fluten,
Sind Deines Herzens Gluten
Und Deine Poeſie.

Schön ſind die Verſe gerade nicht, wenn auch immerhin
noch beſſer als die des Darmädter Dichters. Unklar bleibt
nur der Ausdruck: „des Darmes Fluten“. Sind damit die
Fluten des Darm-Baches gemeint, dem Darmſtadt nach einer
unverbürgten Sage ſeinen Namen verdankt, oder die Fluten
des Pfiſterſchen Darmes

Die Vereinigung ſämtlicher Dramatiker Deutſchlands,
ſowie die Förderung begabter Schriſtſteller und Schutz vor un-
lauterer Ausbeutung bezweckt der dieſer Tage in München ge
gründete Schriftſtellerverein Nord und Süd. Das junge
Unternehmen iſt als ein nochmaliger energiſcher Verſuch zu
betrachten mindeſtens die reichsdeutſchen Dramatiker zu einem
geſchloſſenen Verband zu vereinen, für deſſen Zuſtandekommen
ſich bereits Sudermann, Fulda und auch Mar Halbe einſt leb-
haft aber vergeblich bemühten. Jn den Statuten des Vereins
iſt die Gründung ciner Darlehens- und Unterſtützungskaſſe vor-
geſehen.

e g.

rung des „fürſtl. bröunſchw. Bergvoigts“ beſichtigt
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Eine Hargzreiſe vor 244 Jahren. Die

„zwei Stunden lang“, auf Schuſters Rappen.der Geſellſchaft konnten ch beim Auffſtieg „vor Dunkel und
Finſternis nicht ſehen“. Sie „waren alle anf weiß als wären
ſie beſchneyt'. Auf der Höhe hatten die Reiſenden zeitweilig
gute Fernſicht. Sie ergötzten ſich am Beſchauen „derer in dem

Grunde herumb liegenden Fürſtentümer, Länder und Oerter“.
Man fand oben „gantz keine Bäume“, aber die „Krebsmurzel“,
ſo „zu gert Zufällen“ der Menſchen dienlich und ſehr
köſtlich ſeyn ſoll. Der Aufenthalt auf der Kuppe währte
anderthalb Stunden, länger konnte die Geſellſchaft „der ſtar-
ken Kälte wegen nicht ausharren“. Jn Bauenſtedt entſchloß
man ſich zur Reiſe nach der „Baumans Höle“, die unter Sup.

wurde.
Die Beteiligten mußten „auf Händen und Füßen, einer nach
dem andern hineindringen“, nachdem ſie zuvor „Degen und
Sporen“ abgelegt hatten. Die r der Höhle wird
als ſehr gefährlich geſchildert, zumal „die Erdgeiſter welche
ohne Zweifel allda ſich mit aufhalten, unterweilen die Liechter“
auslöſchen. Ein „feiner Mann“ habe, wie weiler erzählt wird,
„vor etzlichen Jahren“ in der Höhle ſich verirrt. Endlich aber
ſei ein „Engel in Geſtalt eines brennenden Feuers oder Liech-
tes erſchienen, der ihn dann aus der Höhle hinausgeführt
habe. Beim Austritt aus derſelben iſt den Touriſten ge
weſen, „gleich als wenn wir uns in eine Badeſtube aus küh-
ler Luft begeben hatten“. Vor der Höhle herrſchte nämlich
zur Zeit „wegen des hellen Sonnenſcheins heiße Lufft“. Die
ganze Reiſe nahm fünf Tage in Anſpruch.

Ehrengeach'ete und tugendreiche Raubmörder. Am
5. Mai 1903 wurden in Straubing (Bayern) der Sattler-
meiſter Karl Bradl und ſein Sohn Max Bradl wegen Raub-
mordes hingerichtet. Die beiden hatten einen Reiſenden in
ihrer Wohnung erdroſſelt und beraubt und ſetzten ſich, nachdem
ſie die Leiche unter ein Sofa geſchoben hatten, im gleichen
Zimmer ohne eine Spur von Erregung zum Mittageſſen nie-
der, das ſie ſich vortrefflich ſchmecken ließen. Die beiden
Raubmörder wurden im St. Michgelisfriedhofe mit allen kirch-
lichen Ehren beerdigt. Der Zufall führte vor kurzem einen
Mitarbeiter der Münchener Poſt an ihre Gräber und er las
mit einigem Erſtaunen auf den beiden Kreuzen folgende Jn-
ſchriften:

Grabſtätte
des ehrengeachteten Herrn Karl Bradl, Sattler
meiſter von Viechtach, geboren 15. März 1843, geſtorben

5. Mai 1903. n. r
Die zweite Jnſchrift lautet:

Grabſtätte
des tugendreichen Jüngling s Max Bradl,
Sattlermeiſtersſohn, geboren 12. Oktober 1880, geſtor-
ben 5. Mai 1903. R. L7
Wer an den beiden Gräbern vorübergeht, wird kaum ver

muten, daß der tugendreiche Jüngling und der ehrengeachtete
Sattlermeiſter wegen eines ganz gemeinen Raubmordes hin-
gerichtet wurden. Das gleiche Datum des e e ließe
eher auf einen Unglücksfall ſchließen. Dem, der näher zu
ſieht, wird freilich auffallen, daß beide Grabſtätten um Haup-
teslänge kürzer ſind, als die Gräber rechts und links. Wenn
aber ein armer Teufel etwa aus Not in die Donau ſpringt,
ſo wird auf dem gieichen Friedhofe ſeine Leiche in einer
verſperrbaren, der Oeffentlichkeit nicht zugänglichen Ecke einge
ſcharrt.

ßBriefkaſten der Redaktion.
St., RNaumburg. Derartige Berichte nutzt man denn doch

ein wenig anders aus, als Sie es getan haben. Jedenfalls
entſpricht der heutige Bericht mehr den Verhältniſſen als der
eingeſandte.

A. S., Tiſchler. Wenn am 1. Jan. die ſechs Jahre um waren,
läßt ſich nichts gegen die Einzäunung machen. Andernfalls
muß Betreffender auf Erfüllung des Mietvertrages bis zum
Ablauf der ſechs Jahre klagen, dann würde die Beſchlagnahme
auch eine ſtrafbare Handlung involvieren.

E. E. 1. Wenn der Vote für ſtändig angeſtellt iſt, ja, ſonſt
nicht. 2. Das Kind muß acht Jahre die Schule beſuchen, wenn
es auch über 14 Jahre alt iſt.

H. H., Artern. Da Sie in ein neues Arbeitsve tnis ge
treten waren, wodurch Sie wohl einer anderen Krankenkaſſe
angehörten, muß die neue Kaſſe das Krankengeld bezahlen.
Wurden Sie zu ſpät angemeldet, muß den Ausfall der P
nehmer decken. Wenden Sie ſich nochmalss an die Kaſſe, die
gegen den Unternehmer vorgehen kann.

Verantwortlicher Redakteur: Ernſt Däumig in Halle.

(Rachdruck verdo en.

kg Der Oetopus.
Eine Geſchichte aus Kalifornien,

Von Frank Norris.

In einer einſamen Ecke der Quien Sabe-Ranch ſtand Va-
namee bis an die Bruſt im Weizen. Nach Oſten gewandt,
hlickte er in die Herrlichkeit des jungen Tages und ſandte
ſeinen ſtummen Ruf über die goldenen Aehren fernhin nach
dem Tale der Blumen.

Schnell kam die Antwort. Sie eilte ihm entgegen. Die
Blumen der Samenfarm waren verblüht. Die Sommerſonne
hatte ſie verwelkt und verdorrt und ganze Händevoll ihres

amens verſtreut, damit ſie wieder keimen und neu erblühen
ſollten. t länger prangte die Blumenfarm in bunter
Pracht. De Roſen und die Lilien, die Nelken, die Hyazin-
then, der Mohn, die Veilchen und Reſeden, ſie alle waren ver
blüht, verweht waren ihre ſüßen Düfte und verblichen die
bunten Farben, mit denen ſie einſt das kleine Tal geſchmückt
hatten. Kahl, braun, mißfarben ſtiegen ſeine Hänge zu den
Höhen hinauf. Die Romantik war von dem Tale gewichen
und mit ihr die Viſion. Kein Trugbild ſeiner rkraft, kein Traumgeſicht war es, das Feht Vanamee nahte. Es

war Wirklichkeit es war Angele von Fleiſch und Blut, die,
zu neuem Leben erſtanden, aus der Enge des Tales hervor
kam. Die Romantik war verſchwunden, aber etwas Beſſeres
war an ihre Stelle getreten. Keine Erſcheinung, kein Traum,
ſondern ſie, ſie ſelbſt. Vorüber war die Nacht, und die Sonne
ſtand am Himmel; die Blumen waren dahin. aber herrlich

und kraftvoll war der Weizen zur Reife gekommen.
Jm Weizen harrte er ihrer. Er ſah ſie kommen. Sie war

einfach gekleidet. Kein ſeltſam- prächtiges Gewinde von Tube-
roſen umkränzte ihr Haupt, kein fremdartiges Gewand aus
rotem Purpur und Gold ſloß an ihr hernieder. Sie war nicht
mehr ein rätſelhaftes, ſchnell vergehendes Truggebilde ſon
dern ein einfaches Landmädchen, das zum Stelldichein mit
dem Liebſten geht Die nächtliche Viſion war von bezaubern-
der Schönhei geweſen, aber was war ſie im Vergleich zu dem
herxli-b f von Tleiſch und Blut Die Romantik

wurde von der Wirklichkeit übertroffen. Die ſchlichte Auf-
richtigkeit eines liebenden, vertrauenden Herzens war etwas
Beſſeres als ein Blumenmärchen, als das Blendwerk der
Mondnacht. Sie kam näher. Er ſah ihr vom Sonnenlicht
überflutetes Antlitz, er ſah ihr goldig ſchimmerndes Haar,
deſſen ſchwere, ſtraffe Flechten an den Schläfen herabhingen,
er ſah die bezaubernde Fülle ihrer Lippen und das eigen-
artige Hinundherwidzgen des Hauptes auf dem ſchlanken
Nacken. Aber ſie wandelte nicht mehr im Schlafe. Die wun-
dervollen Augen, veilchenblau und ſchwergelidert, mit ihrem
außergewöhnlichen, den Frauen des Orients eignen, ſchräg
aufwärts nach den Schläfen verlaufenden Schnitt, waren weit
offen und auf Vanamee gerichtet.

Aus der Märchenwelt, aus dem Mond- und Sternenſchein,
aus dem Schimmer der Lilien und aus der ſtillen, mit Wohl-
gerüchen geſchwängerten Luft war ſie endlich zu ihm gekom-
men. Das Mondlicht, die Blumen und der Traum waren
entſchwunden. Jm Weizen nahm Angele ihre Körperlichkeit
an. Wirklich und leibhaftig, kein Traum mehr, ſtand ſie im
hellen Sonnenlicht vor ihm.

Er eilte ihr entgegen, und ſie ſtreckte die Arme nach ihm
aus. Vangamee zog ſie an ſich. Jhn auf den Mund küſſend,
murmelte ſie:

„Jch liebe Dich, ich liebe Dich.“
7

Nachdem S. Behrman in Port Coſta aus dem Zuge ge-
ſtiegen war, erfragte er ſofort den Weg nach dem Kai, an dem
das Barkſchiff „Swanhilda“ Weizen lud. Den von ihm er-
worbenen und bedeutend vergrößßerten Elevator hatte er noch
ar nicht geſehen. Der Kauf war durch Vermittler abge-ſchloſſen worden, da S. Behrman durch andere, dringendere

Geſchäfte in Anſpruch genommen und nicht abkömmlich war.
Jetzt endlich ſollte er zum erſten Male den augenfälligen Be
weis ſeines Erfolges ſehen.

Er ſuchte ſich ſeinen Weg über die Eiſenbahngleiſe nach der
ſich an den Docks hinziehenden Reihe mit römiſchen Ziffern
nimerierter Speicher, in denen der geſackte Weizen lagerte.

Der Anblick der vollen Säcke erinnerte ihn an die Tatſache,
daß er in der Art, wie er ſeinen Weizen handhabte, einzig
unter den Verladern daſtand. Sie lagerten und kluden ihn in
Säcken; er aber behandelte ihn als Säcke en
mitunter bis zu vier Cents das Stück; S. Behrman hatte ſich

entſchloſſen, den Elevator zu bauen und das Getteide darin
loſe aufzuſpeichern, anſtatt das Geld auf Säcke auszugeben.
Nur ein kleiner Teil ſeines m der auf Abteil
drei war geſackt worden. r andere, tatſächlich z
Drittel der ganzen Ernte von Los Muertos, lagerte in dem
mächtigen Elevator in Port Coſta. Bis zu einem gewiſſen
Grade hatte der Wunſch, zu ſehen, wie ſein Verfahren ſich
bewährte, S. Behrman zu der Fahrt nach Port Coſta ver
anlaßt. Ein noch ſtärkerer Beweggrund war Neugier, um
nicht zu ſagen reine Gefühlsſache, weſen Seit ſo langer
Zeit ſchon hatte er dieſen Tag des Triumphes geplant, mitſo heißem Verlangen hatte er ihn herbeigewünſcht, daß er
jetzt, nachdem der erſehnte Tag endlich gekommen war, ihn
aufs ausgiebigſte genießen und ſich nichts von dem entgehen
laſſen wollte, was mit ſeinem Weizen geſchah. Er hatte das
Ernten und die Ueberführung nach der Eiſenbahn mit ange-
ſehen; jetzt wollte er beobachten, wie der Körnerſtrom ſich in
den Schiffsraum ergoß ſelbſt beim Lichten der Anker und
der Abfahrt des Schiffes durfte er nicht fehlen.

An den Speichern vorüber gelangte er zu dem mit dem
Strande gleichlaufenden Dock. Der Hafen wimmelte von
Schiffen; es waren zumeiſt Barkſchiffe, welche die Reiſe ums
Kap Horn machten, große Hochſeeſegler ohne regelmäßige
Fahrten, deren eiſenbeſchlagene Vorderfüße alle eltmeere
von Rangoon bis Rio de Janeiro und von Melbourne bis
Chriſtiania zerteilt hatten. Einige warteten, bis zum Plim-
ſollladeſtrich mit Weizen beladen, weiter draußen die nächſte
Flut, um in See zu gehen. Viele andere aber lagen mit ihren
mächtigen Flanken an den Kais; Ausleger- und Laufkräne
verſenkkten Tauſende und Tauſende von Säcken mit Weizen in
die Tiefe des Schiffsraumes. Es herrſchte ein emſiges Trei
ben; die Kräne knarrten und drehten ſich mit ihren raſſelnden
Ketten raſtlos hin und her; Stauer und Dockarbeiter mühten
ſich ſchwitzend ab; Werftmeiſter und Bootsmannsmaate erteil
ten mit lauter Stimme Befehle, Karren rumpelten, und die
Wellen leckten mit klatſchendem Geräuſch an den des
Bollwerks: von einer Gruppe Matroſen her, die den Anſtrich
eines Schiffsrumpfes erneuerten, ſchallte ein Seemannslied über
das Waſſer: der Paſſatwind vfiff in dem Tauwerk und
die Luft mit durchdringendem Salzgeruch. Ringsumher er-
ſcholl das. Geräuſch von Schiffshantierungen, und man fühlte,
roch und ſchmeckte die See.

Fortſetzung folgt.
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